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      Für Donna und die Familie.


      Sie bleiben auf dem Teppich,


      sagen, was Sache ist,


      und halten mich vom Durchdrehen ab.
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      Liebe ist was für Masochisten.


      Das ist die ultimative Wahrheit, wenn ich das selbst mal so sagen darf. Diese Philosophie bewahrt mich vor dem Wahnsinn, seit ich denken kann, und sie half mir dabei, den seltsamsten Sommer meines Lebens zu überstehen. Andererseits ist es sehr amüsant zu beobachten, wozu die Liebe die Menschen bringt. Ein Superprogramm für die Mittagspause.


      Ich saß auf der Motorhaube meines Wagens, nuckelte an einer Limonade und sah zu, wie die Liebe vor meinen Augen zur Höchstform auflief. Meine beste Freundin Mia und ihr Immer-mal-wieder-Freund Dougie standen sich mitten auf dem Parkplatz des Outlet-Centers wie zwei Preisboxer gegenüber.


      Zur dieswöchigen Vorstellung gehörten auch Requisiten. Dougie machte Ausfallschritte über den Betonboden, duckte sich und entrann nur knapp dem Tod durch die schickste Designerhandtasche, die für Geld zu haben war. Aus dem Geschrei, den Schimpfwörtern und dem Taschengeschleudere schlussfolgerte ich, dass Mia Dougie in Gesellschaft eines anderen Mädchens erwischt hatte. Mia konnte manchmal etwas neurotisch sein, aber wenn es um ihren Kerl ging, schaltete sie um auf vollkommen plemplem. Diesen Eifersuchtsquatsch hatten sie beide drauf, je nach Tagesform, und die Zuschauer erwartete stets ein unterhaltsames Spektakel.


      »Gott, was bist du nur für ein Lügner! Wie konntest du mir das antun?«, tobte sie.


      »Reg dich ab, Baby! Das war meine Cousine!« Dougie entkam Mias nächstem Handtaschenangriff nur um Haaresbreite.


      »Du verlogenes Stück Scheiße! Ich kenne alle deine Verwandten, Douglas. Sie hat dich noch nie besucht.«


      Dougie rannte im Kreis um sie herum, das Gesicht krebsrot vor Anstrengung. »Sie ist gerade erst hergezogen! Ich schwöre es, Baby.«


      »Und warum hast du sie mir dann nicht vorgestellt, hm?« Mia strich sich das verschwitzte braune Haar aus der Stirn. »Bin ich dir etwa peinlich?«


      Er hielt inne, eindeutig gekränkt durch diese Unterstellung. »Nein! Warum sagst du so was?«


      »Lügner!« Ihre Handtasche sauste auf seinen Kopf zu, verfehlte ihn jedoch.


      Dougie ergriff einen der Riemen, und die beiden lieferten sich mitten auf dem Parkplatz ein astreines Tauziehen. Die Wochenendkäufer begafften sie entsetzt und hielten ihren Kindern wegen der Flüche, die durch die Luft schwirrten, die Ohren zu. Jeden Augenblick würde bestimmt jemand den Sicherheitsdienst rufen, also beschloss ich, die Turteltäubchen sich selbst zu überlassen.


      »Hey, Leute!«, rief ich über die Schulter nach hinten. »Ich muss wieder an die Arbeit, bis später, ja?«


      »Ist gut, ich ruf dich an!«, schrie Mia zurück, bevor sie Dougie kräftig vor die Brust stieß.


      Ich warf meinen Becher in den Mülleimer und betrat Buncha Books durch den Seiteneingang. Die klimatisierte Luft traf mich wie ein Schlag ins Gesicht und drängte die Junihitze nach draußen. Aus den Lautsprechern tönten sanfte Jazzklänge in Endlosschleife. Touristen und Einheimische füllten die Etage in einem langsamen, unentschlossenen Tanz um die Bücherregale.


      Ich schlenderte durch die Hauptgänge, vorbei am Stand mit den Neuerscheinungen und Bestsellern in Richtung Informationsschalter in der Mitte des Geschäfts. Da ich schon bei Buncha Books jobbte, seit ich in der zehnten Klasse war, kannte ich inzwischen die wichtigsten Arbeitsregeln; etwa die, sich nie im eigentlichen Buchladen erwischen zu lassen. Außerdem hatte ich festgestellt, dass mich die Kunden nicht ansprachen, wenn ich keinen Augenkontakt zu ihnen herstellte. Diese Strategie hob ich mir auf, bis meine Schicht begann. Ich warf einen wachsamen Blick über die Schulter, suchte mir einen unbesetzten Computer und checkte wieder ein.


      Dank Tarnkappenstrategie und schneller Reflexe erreichte ich ohne Zwischenfall das andere Ende des Ladens. Als ich am Zeitschriftengang vorbeiflitzte, sah ich aus dem Augenwinkel etwas Seltsames, etwas so Verstörendes, dass ich aus dem Tritt kam. Ich hielt an, blinzelte ein paarmal und ging zurück zur Abteilung Heim und Garten, um mich zu vergewissern, dass ich mich nicht verguckt hatte.


      Caleb Baker, der stellvertretende Chef der Musikabteilung, hatte eine Rothaarige im Arm und knutschte sie in Grund und Boden. Ihr schien diese öffentliche Mandeloperation nichts auszumachen, aber das war nicht gerade der Kundendienst, den unsere Vorgesetzten uns immer nahelegten.


      Als ich mich gerade zum Gehen wandte, trafen sich unsere Blicke.


      Caleb war nicht unbedingt ein Typ, der den Verkehr zum Erliegen bringt, aber mit seinen tiefen Grübchen und den violettesten Augen, die ich je gesehen habe, war er schon einen zweiten Blick wert. Er behauptete zwar, die Augenfarbe sei echt, aber eigentlich dürften solche Augen in der Natur gar nicht vorkommen – jetzt gerade leuchteten sie im strahlendsten Lilaton des Farbkreises.


      Hellbraune Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht, während die beiden sich weiter abschlabberten. Wenn sie nicht bald mal Luft holten, würde ihr Caleb sicher noch die Lebenskraft aussaugen. Soweit ich weiß, gibt es für solche Fälle billige Hotelzimmer, und in dieser Gegend herrschte daran wahrlich kein Mangel.


      Schon die ganzen anderthalb Jahre, die ich hier arbeitete, verursachte mir der Typ Gänsehaut. Ganz zu schweigen von der Anzahl der Frauen, die dauernd hinter ihm herjagten. Keiner im Laden schien etwas davon zu merken oder sprach diese Tatsache jemals an, nicht mal die Vorgesetzten, was mich noch mehr anwiderte.


      Ich hatte genug gesehen und ging weiter zu meinem Arbeitsplatz, bevor mir das Mittagessen wieder hochkam.


      Cuppa-Joe war ein kleines Café im hinteren Teil des Buchladens, wo die Leute ausspannten und über Gott und die Welt ablästerten. Die Jauchegrube des Firmentratsches und des Kunden-Bashings.


      Heute hatte ich Spätschicht mit meiner Wochenendkomplizin Nadine Petrovsky, einer polnischen Austauschstudentin am William-&-Mary-College und einem der zynischsten Menschen, die ich jemals kennenlernen durfte. Die Typen kamen extra ins Café, um ihrem exotischen Akzent zu lauschen und ihr bei der Arbeit zuzusehen.


      Ein kurzer Blick genügte, um das zu verstehen. Jedem Modelscout würde angesichts dieser europäischen Schönheit das Wasser im Mund zusammenlaufen: Ihr langes, weizenblondes Haar reichte ihr bis zum Po, und sie hatte abgefahrene grüne Katzenaugen. Schade, dass all die Aufmerksamkeit sie nicht im Geringsten interessierte. Sie hatte keine Zeit für diesen Quatsch, was sie mitleidlos und schnippisch gemacht hatte. Sie war einfach zu zielstrebig, um zuzulassen, dass ein Typ oder irgendetwas anderes sie bremste.


      Nadine stand vor dem Kaffeeautomaten und reinigte die Dampfdüse, als sie mich aus dem Augenwinkel bemerkte.


      »Du kommst zu spät«, stellte sie fest, ohne aufzusehen.


      »Tut mir leid. Mia und Dougie haben sich mal wieder auf dem Parkplatz gefetzt.« Ich band mein Haar zu einem Knoten und schnappte mir die Schürze aus der Küche nebenan.


      »Ach ja?« Sie reckte den Hals und versuchte, vor den Laden zu spähen. »Die liefern immer eine gute Show ab. Sollten ihre eigene Sitcom kriegen.«


      »Hab ich ihnen auch schon gesagt.«


      Sie legte die Stirn in Sorgenfalten und schüttelte missbilligend den Kopf. »Das ist keine gesunde Beziehung, Sam.«


      »Welche Beziehung ist das schon?« Ich band mir die Schürze um und ging zum Spülbecken, um mir die Hände zu waschen.


      »Na, die normalen.«


      »Tja, sobald ich mal so eine zu sehen bekomme, sage ich dir, was ich davon halte.«


      Während ich mir die Hände abtrocknete, kam ein Grund, warum ich Kunden hasste, auf die Theke zu. Ein ganz in Schwarz gekleideter Typ mit einem Hundehalsband schielte zu mir rüber.


      Nadine tat weiter, als sei sie beschäftigt, also ging ich zur Kasse. »Was darf’s sein?«


      »Einen Eis-Chai Latte«, sagte er ausdruckslos. Es war schwer zu sagen, ob der Kerl high oder nur halb wach oder ob er überhaupt ein Kerl war. Seine Baggy Pants schleiften über den Boden wie ein Kleid beim Abschlussball, unter den ausgefransten, schmutzigen Aufschlägen lugten Clownstiefel hervor.


      Ich tippte seine Bestellung ein und warf Nadine einen Blick zu, den sie mit einem identischen Blick erwiderte.


      Als er gegangen war, lehnte ich mich an die Theke und lachte.


      Nadine lächelte nie, auch wenn der Witz noch so gut war, was sie an den Wochentagen, an denen sie im Kindergarten auf die Vorschüler aufpasste, ganz bestimmt sehr beliebt machte. Stattdessen wischte sie mit heftigen Bewegungen die Arbeitsfläche sauber.


      »Ich hasse diese Elmo-Goth-Typen«, maulte sie. »Welcher Soziopath mit einem Rest von Selbstachtung trinkt denn schon Chai? Was wissen die denn über echte Qualen? Sollen die mal ein Konzentrationslager überleben, dann können sie jammern.«


      »Das heißt Emo«, korrigierte ich sie. »Und deine Urgroßeltern kamen nicht mal bis zum Lager, bevor die amerikanischen Truppen einfielen.«


      Nadine ging zur hinteren Arbeitsfläche und prüfte die Zeitschalter an den Kaffeemaschinen. »Qualen sind Qualen. Und für mich heißt das trotzdem Elmo, weil die genauso kindisch sind.«


      Ich sah sie amüsiert an und schüttelte den Kopf. »Du weißt ja nicht, was bei ihm zu Hause so abgeht.«


      »Jeder weiß, was bei ihm zu Hause abgeht. Er kommt nicht mit seinen Eltern klar. Er hockt nur in seinem Zimmer und jammert und schreibt schlechte Gedichte darüber, wie es wäre, ein Vampir zu sein.«


      Lachend trat ich an die Espressomaschine und klaute mir eine Tasse.


      »Hey, du bist dran mit Tischeabwischen.« Nadine warf mir einen Lappen zu. »Und vergiss nicht, die Zeitschriften zurückzubringen.«


      Seufzend schlurfte ich zum Sitzbereich und sammelte die benutzten Becher und Strohhalmpapiere ein. Da gerade niemand anstand, ließ ich mir Zeit mit dem Zurückbringen der Zeitschriften in die Ständer. Als ich fertig war, drehte ich mich um und sah Caleb, immer noch so müßig und unproduktiv wie vorhin.


      Er saß auf einer Lesebank am Fenster, den Kopf zwischen den Händen. Die Nachmittagssonne floss über seinen Rücken und verlieh seinem Haar einen goldenen Heiligenschein. Normalerweise hätte ich ihn ignoriert, hätte nicht ein leichtes Zittern seinen Körper erschüttert.


      Weinte er? Hatte er sich mit seiner neuen Flamme verkracht? Es war einfach beunruhigend, einen Typen weinen zu sehen, aber es fielen keine Tränen, und er wischte auch keine mit der Hand weg. Sein Körper schwankte vor und zurück, und fast erwartete ich, dass er anfing, um Kleingeld zu betteln. Wie lange hatte der eigentlich Pause?


      Ich ging zu ihm hinüber und tippte ihm auf die Schulter. »Hey, Caleb. Alles klar mit dir?«


      »Ja«, murmelte er unter seinen Händen hervor. Zum Glück roch er nicht nach Alkohol, aber er sah auf jeden Fall verkatert aus. Andererseits sah er eigentlich immer so aus.


      Mit einer Hand griff er nach der Sonnenbrille, die er in seinen Kragen gehakt hatte, mit der anderen schirmte er seine Augen ab – ich war nicht ganz sicher, ob aus Scham oder wegen des gleißenden Lichts. Ich war auch nicht ganz sicher, wo die violetten Strahlen herkamen, die zwischen seinen Fingern hervorschossen.


      Für den Bruchteil einer Sekunde durchflutete ein violetter Schimmer seine Augen und glühte fluoreszierend auf. Caleb drehte schnell den Kopf weg und hinterließ eine farbige Schliere in der Luft, die wie ein Kondensstreifen dort hängen blieb. Interessanter Trick für jemanden, der angeblich keine Kontaktlinsen trug.


      Er stand auf und hielt inne, als er meinen schockierten Gesichtsausdruck sah. Er scharrte mit den Füßen und fummelte an seinen Haaren herum, versuchte es zu überspielen, als hätte ich ihn mit offenem Hosenschlitz erwischt. Aber das Einzige, was ich bemerkt hatte, waren eine Sehstörung und ein unheimliches Gefühl.


      Ich wich zurück. »Ganz sicher alles in Ordnung? Bist du krank?«


      Meine Frage brachte ihn zum Lachen, aber es klang trocken und bitter. »Du hast ja keine Ahnung«, sagte er, bevor er an sein Ende des Ladens zurückmarschierte.


      Meine Mom hat mir beigebracht, die Leute nicht vorschnell zu verurteilen, aber verdammt noch mal, dieser Typ machte es einem echt nicht leicht. Ich wusste nicht viel über ihn, aber das machte es nur noch schwieriger.


      Irgendetwas sagte mir, dass Unwissenheit ein Segen war, wenn es um Caleb Baker ging, also ging ich wieder an die Arbeit in der Hoffnung, sie würde mich ablenken. Aber es war zu spät. Meine Neugier war geweckt, und sie würde mich nicht ruhen lassen, ehe ich ihr Nahrung gab.
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      Nach weiteren vier Stunden Einzelhandelshölle kündigten die Lautsprecher pfeifend den Feierabend an. Kunden kamen zur Theke geschlendert, um in letzter Minute noch Bestellungen aufzugeben. Es gab immer einen, der erst gehen wollte, wenn wir gingen, und von mir aus hätten sie sehr gern die Küche für mich aufräumen können.


      Weil niemand Nadine beim Nichts-wie-raus-hier-Spiel schlagen konnte, packte sie das Essen ein, während ich die Stühle zusammenstellte und den Boden wischte. Rockmusik plärrte aus den Lautsprechern, damit jeder wusste, dass die Öffnungszeit offiziell beendet war. Nach vierzig Minuten Aufräumen waren wir endlich fertig.


      »Nicht vergessen, heute Abend ist Lesegruppe«, erinnerte mich Nadine.


      »Oh, verdammt!« Freude und Enthusiasmus lösten sich in Luft auf. Unbezahlte Überstunden forderten mehr Geduld von mir, als ich übrig hatte.


      Ich warf die Schürze hinter mich und machte das Licht in der Küche aus. Nachdem wir unsere Sachen zusammengepackt hatten, stempelten wir aus und gingen in Richtung Toiletten zum Pausenraum hinüber.


      Die Hälfte der Angestellten war schon da und trank abgestandenen Kaffee, um wach zu bleiben. Die säuerlichen Mienen und hängenden Schultern machten deutlich, dass niemand an einem Sonntagabend hier sitzen wollte. Ich war also in guter Gesellschaft.


      Die monatliche Bücherrunde sollte die Arbeitsmoral stärken, führte aber normalerweise nur zu Streit. Die Vertriebler ganz oben hielten es für eine gute Idee, wenn die Angestellten die Neuerscheinungen lasen und den Kunden Empfehlungen geben konnten.


      Eins liebte ich an meinen Kollegen: Sie hassten diese Runde genauso sehr wie ich. Der Hass schweißte uns zusammen und machte diese sinnfreie Stunde erträglich. Wir konnten aus uns herausgehen und schonungslose, unzensierte Kritiken abliefern. Am Ende des Abends wurde dann ein Buch als Empfehlung des Monats gewählt.


      Nadine stand am kaputten Getränkeautomaten und redete mit Caleb. Ich konnte zwar nicht hören, was sie sagte, aber an ihren wutverzerrten Gesichtszügen sah ich, dass es nicht um den neuesten Bestseller ging.


      Caleb und Nadine sprachen auf der Arbeit kaum miteinander, abgesehen von kurzen Wortwechseln und Geflüster in ruhigen Ecken des Ladens. Ich vermutete, dass die beiden vor meiner Zeit hier mal was miteinander gehabt hatten und dass es schiefgegangen war, aber ich fand es besser, alte Geschichten nicht wieder aufzuwärmen. Wie übel die Trennung auch gewesen sein mochte, Caleb schien der einzige Kerl zu sein, den sie respektierte.


      Weil ich auf keinen Fall neugierig wirken wollte, schlich ich rüber zum Stand mit den reduzierten Snacks und verlangte einen Donut vom Vortag.


      Als ich ihn auf eine Serviette legte, ließ mich eine tiefe Stimme hinter mir zusammenfahren. »Hey, den mit Puderzucker wollte ich.«


      Ich drehte mich um und sah schon wieder in diese abgefahrenen violetten Augen. Ganz ehrlich, das war sein einziger Pluspunkt, zumindest auf meiner Liste. Caleb war käsebleich, selbst für einen Weißen, und er brauchte dringend einen Haarschnitt und eine Rasur. Er hatte die Hände tief in den Taschen seiner braunen Khakihose und sah mich durch seine dichten Wimpern hindurch an.


      »Pech gehabt. Das ist der letzte Donut, und er gehört mir.« Ich hielt ihm meine Hand mit dem Gebäck unter die Nase, damit er es sich genau ansehen konnte.


      »Und ich kann dich nicht irgendwie umstimmen?« Sein Blick wanderte von oben bis unten über meinen Körper, bevor er mir wieder in die Augen sah.


      »Nö. Sorry.« Ich nahm einen großen Bissen von der puderzuckerbestäubten Köstlichkeit und flitzte zum Klappstuhl neben Nadine. Ich konnte spüren, wie er mich beobachtete, zweifellos, weil er mich um meine süße Trophäe beneidete.


      Caleb war dünn und gebaut wie ein Schwimmer. Man sah ihm nicht an, dass er im Handumdrehen eine ganze Zuckerrohrplantage leer futtern konnte. Er war fast so eine Naschkatze wie ich, und das wollte wirklich was heißen.


      Linda, die Geschäftsführerin und Königin der Klunker, platzte herein und warf ihre Tasche auf den Boden. Ihre Stilettos klapperten auf den Linoleumfliesen und verkündeten, dass die Domina da war.


      Die Hände in die Hüften gestemmt, die Autoschlüssel fest in der beringten Hand, wandte sie sich an die Gruppe: »Na schön, bringen wir’s hinter uns. Ich habe eine Stunde Autofahrt vor mir, und ich will nicht den ganzen Abend hier verbringen.« Sie setzte sich und band ihre Dreadlocks auf dem Kopf zusammen. »Okay, beginnen wir mit der Jugendabteilung.« Sie drehte sich zu dem kleinen, gelockten Mädchen links von ihr. »Alicia, welches Buch hast du gelesen?«


      Alicia Holloway setzte sich kerzengerade hin und grinste, damit jeder ihre großen Augen und ihre Grübchen sah. Sie ging auf meine Schule, in die neunte Klasse – na ja, ab Herbst in die zehnte – und war die jüngste Mitarbeiterin bei BB. Ihre Arbeitserlaubnis steckte wahrscheinlich noch in ihrem Hello-Kitty-Portemonnaie. Alicia war schon lange nicht mehr das scheue Reh, das immer eine Nachtlampe mitbrachte, wenn sie bei mir übernachtete. Ich hatte oft auf sie aufgepasst, als ich noch in der Junior Highschool war, und schon damals wollte sie immer um jeden Preis älter wirken. Ich durchschaute das natürlich, und als Freundin war es meine Pflicht, sie damit pausenlos aufzuziehen.


      »Ich habe Der Geist von Nan Jacobs gelesen«, ergriff Alicia aufgeregt das Wort und hielt das Buch so hoch, dass alle das abgewetzte Cover sehen konnten.


      Ein vielstimmiges Stöhnen erfüllte den Pausenraum. Einige rückten ihre Stühle zurecht in Erwartung der Schmähungen, die nun sicher folgen würden.


      Jeder Buchverkäufer hasste diese Reihe inbrünstig, und ihre Beliebtheit erschreckte jeden in diesem Raum. Aber niemand konnte leugnen, dass sie sich bei den jungen Mädchen extrem gut verkaufte, und im Laden hatte die Saga ein ganzes Regal für sich allein. Niemand von uns würde so ein Mainstream-Buch lesen wollen. Na ja, fast niemand.


      »Also, erst mal muss ich sagen, ich fand das Buch super. Es ist so romantisch und so toll, und die Figuren waren so glaubwürdig, ich hatte das Gefühl, ich war richtig drin in der Geschichte, und, oh Mann, Nicolas Damien ist so scharf!« Alicia hüpfte auf ihrem Stuhl auf und ab und japste regelrecht.


      »Bist du ihm begegnet?« Nadine lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Dieser Nicolas Damien – war er hier im Laden oder wie?«


      Alicia zog verwirrt die Stirn kraus. »Äh, nein. Er ist eine Figur in dem Buch.«


      »Woher weißt du dann, dass er scharf ist?«


      »Weil er im Buch so dargestellt wird, daher!«, blaffte Alicia und wandte sich dann wieder der Gruppe zu. »Jedenfalls geht es um ein Mädchen, das nachsitzen muss und sich dabei in einen umwerfend aussehenden Neuen verliebt. Aber er trägt ein Geheimnis in sich.«


      »Lass mich raten, er ist ein Serienmörder?«, flötete Caleb dazwischen. Er saß auf der anderen Seite des Stuhlkreises, einen Fuß auf dem Knie abgelegt und die Arme verschränkt. Ab und zu erwischte ich ihn dabei, wie er mich mit einer unverhohlenen, schamlosen Neugier gründlich musterte. Ich versuchte, ihn weder anzustarren noch mich auf dem Stuhl zu winden, aber sein Starren war geradezu körperlich spürbar.


      Ich konnte es kaum erwarten, hier rauszukommen.


      »Nein, er ist kein Mörder.« Alicia verdrehte die Augen. »Er ist tot.«


      »Wie romantisch«, murmelte ich. »Vergesst die Bravo, geht einfach auf den nächsten Friedhof. Leichen sind der neue Mädchenschwarm.«


      »Nein, ich meine, er ist ein Geist«, erklärte Alicia. »Jedenfalls weiß das Mädchen das erst nicht, und das Irre ist, dass sie die Einzige ist, die ihn sehen kann. Nicolas glaubt, das ist ein Zeichen dafür, dass Angelica seelenverwandt mit ihm ist.«


      »Angelica?«, echoten Nadine und ich gleichzeitig.


      Alicia drehte den Kopf in die Richtung des Spotts. »Na und, warum nicht?«


      »Ein bisschen weit hergeholt, oder?«, fragte Nadine. »Lass mich raten, Nicolas nennt sie ›seinen Engel‹?«


      Alicia fletschte kurz die Zähne in unsere Richtung und fuhr fort. »Jedenfalls geht es um verbotene Liebe. Sie können nicht zusammen sein, weil Angelica noch lebt und er ein Geist ist, und sie dürfen sich nicht mal anfassen. Sie stellt Nachforschungen darüber an, wie er gestorben ist, und wehrt sich gleichzeitig dagegen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlt.«


      »Warum ist sie die Einzige, die ihn sehen kann?«, fragte Linda.


      »Weil Angelica eine seltene und einzigartige Schneeflocke ist«, antwortete ich und bohrte in meinem Donut herum.


      Röte schoss in Alicias Wangen und verlieh ihrer Haut einen dunklen Mahagoniton. Sie schlug sich mit der Faust aufs Knie. »Halt die Klappe! Du bist ja nur neidisch auf Nicky und Angie.«


      »Ui, jetzt geben wir diesen ausgedachten Figuren schon Spitznamen, ja?«, fragte Caleb mit vor Lachen bebendem Brustkorb. »Es ist nur ein Buch, Alicia. Entspann dich.«


      Alicia ruckte mit dem Kopf wie ein aufgeregtes Huhn und erwiderte streitlustig: »Weißt du was, schreib du erst mal einen Bestseller, dann kannst du immer noch über die Bücher von anderen herziehen.«


      »Würde jetzt bitte jemand anders weitermachen?« Linda massierte sich die Nasenwurzel und kniff die Augen zusammen. Die Ader an ihrer Schläfe sah aus, als würde sie gleich platzen, also sprang ich ins kalte Wasser.


      »Okay.« Ich griff hinter meinen Stuhl und zog das Buch aus meiner Tasche. »Sinnestäuschung – den Titel finde ich klasse – von Harriet Coffman-Frost. Es geht um einen Prostituierten namens Ren, der Pech hat und aus seiner Wohnung geworfen wird und schließlich mit einer seiner Kundinnen namens Janice zusammenzieht. Janice hat emotionale Probleme – irgend so ein Heilige-Hure-Komplex, weswegen sie nicht mit jemandem schlafen kann, für den sie Gefühle hegt, also bezahlt sie für männliche Gesellschaft. Als sie sich besser kennenlernen, wendet sich das Blatt langsam. Schließlich verliebt sich Ren in Janice und wirbt um sie, aber sie macht dicht und ignoriert ihn. Also nimmt er sein Strichergeld, um ihre Zuneigung zu kaufen. Ich bin fast durch, ich sage euch dann, wie es ausgeht.«


      Alicia schnalzte angewidert mit der Zunge. »Das ist krank.«


      Ich grinste. »Schon, oder? Aber die Figuren sind lebensecht, im Gegensatz zu deinem ach-so-perfekten Nicky.«


      »So perfekt kann Nicky ja auch wieder nicht sein, wenn er sich nicht mal dran erinnert, wie er gestorben ist«, fügte ein anderer Mitarbeiter hinzu.


      »Schon gut, beruhigt euch«, mischte sich Linda ein. Sie wandte sich Caleb zu und lächelte. »Okay, was ist mit dir? Welches Buch hast du gelesen?«


      Caleb löste die Arme und hielt ein Taschenbuch hoch. »Schnappschuss von Orlando Hutchins. Es geht um einen dämonischen Fotoautomaten mitten auf der Strandpromenade in Jersey. Als Mark Daniels hineingeht, bekommt er durch den Blitz die unterschwellige Botschaft, dass er Menschen töten muss. Und aus dem Fotoschacht kommen Bilder von fünf Leuten, die er umbringen soll. Also wird Mark zum blindwütigen Serienmörder, aber ihm gehen erst die Augen auf, als ein Freund dann ihn töten will. Der Freund hat ebenfalls einen Fotostreifen mit Marks Gesicht auf dem letzten Foto. Es ist ein verrückter Teufelskreis.«


      »Wow, das ist super.« Linda kritzelte etwas auf ihren Notizblock.


      »Ja, jede Menge Blut und Gewalt«, stimmte Caleb mit einem Seitenblick auf mich zu. »Unterhaltung für die ganze Familie.«


      Nach weiteren zwanzig Minuten Buchvorstellungen einigten wir uns auf Calebs Titel als Buch des Monats. Erleichtert seufzend standen alle auf und strömten zur Tür. Ich schnappte mir meine Tasche und ging hinaus, ohne mich um das prickelnde Gefühl im Nacken, das warme Vibrieren auf meiner Haut und Alicias böse Blicke zu scheren.


      Während Linda drinnen abschloss, flankierten draußen eine Ambulanz und zwei Streifenwagen ein Auto auf dem Parkplatz. Bis auf die Wagen der Angestellten war er leer.


      Nadine beugte sich zu mir und fragte: »Was ist denn da los?«


      »Weiß ich genauso wenig wie du.« Ich trat beiseite, als die restliche Meute sich zu den Schaulustigen gesellte.


      Nadines Augen wurden vor Aufregung groß. »Glaubst du, es gab eine Schießerei oder so? Ich würde morden für ein bisschen Action in dieser Stadt.«


      Sie hatte nicht ganz unrecht, aber ich war mir nicht sicher, ob das der richtige Ansatz war. Williamsburg war eine der langweiligsten Städte der Welt. Nicht so schlimm wie Mayberry, aber dieses Nest hatte echt Schlaf in den Augen. Es war ein Erholungsort, eine Brutstätte für Sommertouristen, und das meiste Geld kam durch die Hotels und Restaurants in der Gegend herein. Daher sorgte das kleinste Anzeichen von Aufruhr bei den Einwohnern lange für Gesprächsstoff.


      Eine Gruppe Skateboarder saß im Gras und beobachtete das Drama auf der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes, während ein stämmiger Polizist ihre Aussagen aufnahm.


      Ich sah zu dem dunkelblauen SUV hinüber, der in der Nähe des Ladens parkte, als das Fenster auf der Fahrerseite herunterglitt. Mr Holloway steckte seinen Kopf hinaus. »Alicia, jetzt komm!«


      »Komme schon, Daddy!«


      Alicia drängelte sich an mir vorbei und rempelte mich dabei an der Schulter an. Offenbar nahm sie die Ablehnung ihres Buchvorschlags persönlich und brauchte einen Sündenbock.


      Als ich den Wagen erreichte, drückte ich den Rücken durch und salutierte vor Alicias Vater. »Captain Holloway, Sir!«


      Meine Albernheiten brachten ihn immer zum Lächeln, wie sehr er es auch zu unterdrücken versuchte. Der Mann war einfach zu ernst, genau wie sein kurzer Bürstenhaarschnitt. »Stehen Sie bequem, Soldatin«, sagte er. »Ihr kommt aber spät heute.«


      Alicia kletterte auf den Beifahrersitz. »Ja, heute war unsere Bücherrunde. Tut mir leid, dass du so lange warten musstest.«


      »Hey, was macht denn die Polizei hier?«, fragte Nadine, bevor ich es tun konnte.


      Mr Holloway drehte den Kopf in Richtung Blinklichter. »Eine Frau hatte auf dem Parkplatz einen Herzinfarkt. Ein paar Jugendliche fanden sie bewusstlos in ihrem Auto und haben wohl die Polizei gerufen. Gott, für einen Augenblick dachte ich schon, das wäre mein kleines Mädchen.«


      »Daddy, mir geht’s gut«, flötete Alicia. »Du machst immer gleich so ein Drama aus allem.«


      »Hey, Kleine, ein bisschen mehr Respekt vor der älteren Generation, bitte!« Ich zeigte mit dem Finger auf sie. »Meine Mom hat mich auch auf dem Kieker. Ist so ein Elternding.«


      Alicia kicherte. »Lass mich bloß in Ruhe, du Daumenlutscherin.«


      Ich breitete die Arme aus und nahm die Herausforderung an. »Jederzeit, Doppel-A-Körbchen.«


      »Meine Damen.« Mr Holloway fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, hob den Kopf und seufzte. »Ihr werdet wohl nie erwachsen, was?«


      »Tja, Ihre Tochter hat eben einen schlechten Einfluss«, verteidigte ich mich.


      Er sah mich streng an. »Ach, und du etwa nicht?« Ohne auf meine Antwort zu warten, ließ Mr Holloway den Motor aufheulen. »Kommt gut nach Hause – sind ’ne Menge Spinner unterwegs da draußen.«


      »Machen wir.« Mit Nadine an meiner Seite schlenderte ich den Parkplatz entlang. Ich ließ die Autoschlüssel von meinem Finger baumeln und versuchte, einen Blick auf das Drama zu erhaschen, ohne allzu offensichtlich hinzusehen. Die Sanitäter hoben gerade vorsichtig jemanden vom Fahrersitz. Ich erkannte die schlanke Figur und die roten Haare sofort. Das war dieselbe Frau, an der Caleb vorhin die Mund-zu-Mund-Beatmung für Arme durchgeführt hatte. Ihrem bewusstlosen Zustand nach zu urteilen, brauchte sie nun die professionelle Variante.


      Linda ging hinüber und redete mit einem Polizisten, der neben seinem Auto stand. Sie nickte ein paarmal und schüttelte den Kopf, brachte aber keine brauchbaren Informationen mit.


      »Sie sieht sehr jung aus für einen Herzinfarkt«, sagte ich zu Nadine.


      »Man kann jederzeit einen Herzinfarkt bekommen. Kommt auf die Person an«, gab sie zurück, ganz gefesselt von der Szene vor ihren Augen.


      Nadine hatte einen Hang zum Makabren, daher war dieser Vorfall ganz nach ihrem Geschmack. Aber unter ihrem normalen undurchschaubaren Gesichtsausdruck war unterdrückter Zorn zu erahnen. »Kanntest du das Mädchen?«, fragte sie.


      Ich weiß nicht, warum ich Nein sagte. Vielleicht hatte ich keine Lust auf eine nächtliche polizeiliche Vernehmung. Vielleicht war es nur ein verrückter Zufall. Ich wusste nur, dass ich nach Hause musste.


      »Bis morgen.« Ich schmiss meine Tasche auf den Beifahrersitz.


      Nadine winkte und tippelte zentimeterweise zu ihrem Auto, während sie versuchte, sich aus dem Bann der Tragödie zu lösen.


      Als ich mich umdrehte, um einzusteigen, hatte ich wieder dieses Gefühl, dieses elektrische Kribbeln im Nacken. Ich schluckte schwer, wirbelte herum und fuhr zusammen.


      Caleb stand hinter mir und starrte mich an, als wartete er darauf, dass ich ihm den Donut aushändigte, den ich vorhin verschlungen hatte. Ich starrte zurück und ging langsam rückwärts, bis ich zwischen ihm und der Autotür eingekeilt war. Er streckte die Hand nach meinem Gesicht aus. Ein Schrei stieg in meiner Kehle auf, doch er fuhr nur mit dem Daumen über meinen Mundwinkel.


      »Du hast da was.« Er zog seine Hand zurück und betrachtete den Puderzucker an seinem Daumen. »Bis morgen dann.« Er schlenderte über den Parkplatz zu seinem Jeep, unbeeindruckt von den Blinklichtern und der Tatsache, dass seine Tussi gerade von den Sanitätern auf einer Rettungsliege weggerollt wurde.


      So behandelte man keine Knutschpartnerin, egal, wie schlecht sie küsste. Hätte er nur ein bisschen Anstand gehabt, wäre er wenigstens dem Rettungswagen zum Krankenhaus gefolgt. Schon der Anblick seines lässig-wiegenden Gangs drehte mir den Magen um.


      In den achtzehn Monaten, in denen ich hier arbeitete, hatten schon mindestens zwölf Mädchen in seinen Armen gehangen, und es sah nicht so aus, als würde sich daran etwas ändern. Mr Zu-cool-für-die-Schule war ein männliches Flittchen allererster Kajüte.


      Ich konnte nicht länger darüber nachdenken. Es war schon spät, und ich wollte nicht die Letzte auf dem Parkplatz sein. Ganz offensichtlich war das kein sicherer Ort für ein Mädchen ohne Begleitung.
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      Zum Glück wohnte ich nur fünf Minuten von der Arbeit entfernt. Ich war todmüde.


      Warme Luft blies durchs Fenster herein und brachte den Duft von Hefe mit, der meilenweit zu riechen war. Für die Pendler auf der Interstate 64 gehörte er zu den vielen typischen Merkmalen von Williamsburg.


      Die meisten Orte in Williamsburg hatten eine historische Bedeutung. Jedes Kind im ganzen Bundesstaat musste mindestens einmal einen Ausflug hierher unternehmen und sich zeigen lassen, wie Tabak hergestellt wird. Williamsburg war eine ruhige Stadt, wo es wegen der örtlichen Brauerei immer nach Bier roch und nach Schimmel wegen des alten Geldes, das in der Gegend im Umlauf war. Alte Leute, so weit das Auge reichte. Williamsburg war mit seinen Dutzenden von Golfplätzen und Country Clubs das neue Florida. Wer hier aufgewachsen war, kam der Tradition nach erst dann zurück, wenn er einen ruhigen Ort zum Sterben suchte.


      Ich lebte in einer recht hübschen Mittelklassegegend direkt an der Hauptstraße von James City County. Niemand hätte uns allerdings wohlhabend nennen können, so viel war klar. Wir wohnten in einem doppelstöckigen Haus im Kolonialstil mit umlaufender Veranda, das schon bessere Tage gesehen hatte. Die weiße Farbe blätterte ab, aber die hohen Pinien um den Garten herum bemühten sich nach Kräften, diese Tatsache vor unseren Nachbarn zu verbergen. Eine unerwartete Bienenplage hatte unserem Beet mit Gardenien, gelben Chrysanthemen und Margeriten den Garaus gemacht.


      Kies knirschte und knallte unter meinen Reifen, als ich in die Auffahrt fuhr und einen silbernen Lexus am Straßenrand parken sah.


      Wimmernd machte ich den Motor aus und suchte meine Sachen zusammen. Wenn es irgendwie ging, vermied ich so eine Situation aus gutem Grund, aber manche Menschen reagieren einfach nicht auf subtile Andeutungen. Mom hatte die Verandabeleuchtung für mich angelassen. Wie immer machte sie sich Sorgen um ihr Baby.


      Als ich ins Haus trat, schlug mir sofort der Duft von gebratenen Zwiebeln und Knoblauch entgegen und zog mich gegen meinen Willen in die Küche. Mom stand an der Kücheninsel und hackte Pilze auf dem Schneidebrett, während Dad auf dem Barhocker saß und Kartoffeln schälte.


      Sie waren ein ausgesprochen seltsames Paar, aber meine Familie war nun mal das Gegenteil von normal. Anders als die meisten anderen getrennten Eltern verstanden sich meine tatsächlich gut. Sie stritten sich selten und wenn, dann hatte ich was Dummes angestellt. Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass das hier eine abgekartete Sache war.


      Moms gelbes Sommerkleid brachte ihre helle, leicht sommersprossige Haut zum Leuchten und zeigte mehr als nur ein züchtiges Dekolleté. Ihre Haare waren zu einem lockeren Knoten gebunden, ihr Gesicht von braunen Löckchen eingerahmt.


      Sie hatte zwar im Laufe der Jahre ein wenig an Gewicht zugelegt, aber Julie Marshall war immer noch eine hübsche Frau. Ich hatte ihre Locken, den flachen Hintern und die superempfindliche Haut geerbt, ebenso die Wolfsmensch-Augenbrauen, die ich jede Woche mit Wachs im Zaum halten musste. Aber nicht mal die konnten von ihrem runden, ehrlichen Gesicht und den schönsten Beinen diesseits der Mason-Dixon-Linie ablenken. Hätte ich mit sechzehn ein Kind bekommen, würde ich in ihrem Alter wahrscheinlich auch so scharf aussehen wie sie.


      Dad trug heute Abend bequeme Klamotten, ganz im Gegensatz zu den schicken Geschäftsanzügen, die er sonst anhatte. Sein weißes Button-Down-Hemd bildete einen kühnen Kontrast zu seiner schokoladenbraunen Haut. Die Deckenbeleuchtung spiegelte sich auf seinem rasierten Kopf.


      Sie arbeiteten in stiller Harmonie und bemerkten mich nicht einmal, als ich meine Tasche auf den Küchentisch fallen ließ. Entgegen seiner eigentlichen Bestimmung quoll der Tisch vor Rabattcoupons und ungeöffneter Post über. Moms Laptop, das Einzige, wofür diese Frau jemals richtig Geld ausgegeben hatte, machte sie piepsend darauf aufmerksam, dass im Cyberspace weitere ungeöffnete Post auf sie wartete.


      »Hast du das Reden verlernt?« Beim Klang von Dads tiefer Baritonstimme blieb ich abrupt stehen.


      »Hi, Daddy.« Ich beugte mich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


      »Du kommst aber spät, Schatz«, sagte Mom, während sie eine grüne Paprika zerkleinerte.


      »Monatliche Bücherrunde. Tut mir leid.«


      Dad strich mir über den Rücken und fragte: »Ist dein Handy kaputt, mein Püppchen? Ich habe den ganzen Tag versucht, dich anzurufen, aber es ging immer nur die Mailbox dran.«


      »Ich war arbeiten«, erklärte ich rasch. »Ich darf das Handy auf der Arbeit nicht anmachen.«


      »Aha. So was hab ich mir gedacht, deshalb bin ich vorbeigekommen.« Er legte eine geschälte Kartoffel hin und griff nach der nächsten. »Deine Mutter hat gesagt, du bist einverstanden mit unserer Abmachung wegen deines Wagens.«


      »Ja.« Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht.


      Mein derzeitiges Auto hatte seinen Zweck erfüllt, aber jetzt war es an der Zeit, es zur letzten Ruhe zu betten. Es war ein 1998er Honda Civic mit abblätternder weißer Lackierung und kaputter Klimaanlage. Nur meine Phobie vor öffentlichen Verkehrsmitteln hielt mich davon ab, ihn über die nächste Klippe zu schieben.


      Dad runzelte nachdenklich die Stirn. »Das freut mich zu hören, aber sie hat nicht erwähnt, dass du dafür auf Kyle und Kenya aufpasst.«


      Mein Lächeln erlosch. »Wer passt auf wen auf?«


      »Du hast mich schon verstanden.« Es schien ihn zu amüsieren, dass er gerade meine innere Siegesfeier gesprengt hatte.


      »Samara.« Mom seufzte. Sie kannte diese Platte nur allzu gut. »Du bist ihre große Schwester. Du musst ihnen zeigen, dass du für sie da bist.«


      Oh ja, hier ging es definitiv um Erpressung. Ich warf einen flüchtigen Blick auf meine abtrünnige Mutter und sagte dann: »Na ja, ich muss ja jetzt mehr arbeiten, um für das Auto zu sparen. Ich glaube nicht, dass ich mir die Zeit nehmen kann, auf die Zwillinge aufzupassen.«


      Dad nickte. »Du weißt, dass deine Stiefmutter und ich am nächsten Wochenende Hochzeitstag haben, und es würde uns sehr viel bedeuten, wenn du in deinem vollen Terminplan doch ein bisschen Zeit finden könntest, um uns aus der Klemme zu helfen.«


      »Warum kann Nana nicht auf sie aufpassen?«


      »Nana ist bis nächsten Dienstag in Atlanta. Außerdem hat der Arzt gesagt, sie soll sich nach ihrer Hüftoperation etwas schonen. Zwei Sechsjährigen ist sie im Moment einfach nicht gewachsen.«


      »Tja, Dad, dann habt ihr wohl echt Pech gehabt. Hast du es Rhonda schon gesagt?«


      Dad legte den Kartoffelschäler aus der Hand und sah mich unverwandt an. Für jeden anderen hätte dieser Blick den baldigen Tod bedeutet, aber ich hatte Glück und kam mit einer ernsten Verwarnung davon. Zwar hatte er mir seit Jahren nicht mehr den Hintern versohlt, aber der Blick aus seinen dunklen Augen verriet mir, dass der legendäre Gürtel gleich sein Comeback feiern würde.


      Stattdessen sagte er sehr ruhig: »Samara, es würde mir viel bedeuten, wenn du uns diesen Gefallen tun könntest. Ich hatte seit Monaten kein freies Wochenende mehr, und die Reservierungen sind nicht erstattungsfähig.«


      Meine Sturheit hatte ich wohl von ihm, denn es gelang mir, nicht einzuknicken.


      »Wenn du mir nicht hilfst«, fuhr er fort, »könnte ich mich gezwungen sehen, meinen Teil der Abmachung bezüglich deines Wagens zurückzuziehen.«


      Der Satz hing drohend in der Luft.


      Ich erstarrte. »Was? Das kannst du nicht machen!«


      »Ich bin erwachsen, und im Gegensatz zu dir kann ich mit meinem Geld machen, was ich will.«


      Ich wollte schreien. Ich wollte etwas zerstören. Ich wollte ihm einen kräftigen Schlag auf seinen kahlen Hinterkopf verpassen. Ich musste cool bleiben, aber wie sollte ich, wenn ich diese ganze Ungerechtigkeit abbekam?


      Es war kein Geheimnis, dass ich Rhonda und ihre Brut nicht mochte, und ich hatte gute Gründe dafür. Er wusste, dass ich alles für ihn tun würde, nur das nicht. Ich liebte meinen Dad, aber ich würde nicht zulassen, dass sich etwas zwischen mich und meinen neuen fahrbaren Untersatz stellte.


      Ich räusperte mich und kramte mein geschliffenstes Vokabular und meine diplomatischste Stimmlage hervor. »Vater, gerade du solltest doch wissen, wie unklug es ist, eine mündliche Vereinbarung zu brechen.«


      »Mündliche Vereinbarungen halten vor Gericht selten stand«, argumentierte er.


      »Nicht, wenn jemand die Übereinkunft bezeugen kann.« Ich warf Mom einen Blick zu. »Mom ist Beteiligte und Zeugin der Abmachung. Diese neue Klausel war nicht Bestandteil des Abkommens und ist deshalb dem ursprünglichen Vertrag nicht zugehörig. Darüber hinaus führt dein Rücktritt vom Vertrag zum Bruch mit den Vertragspartnern, was bedeutet, dass das Wort eines Mannes nichts gilt und damit deine persönlichen ethischen Grundsätze in Frage gestellt werden.«


      Ich stand da und wartete darauf, dass die Rückhand der Justiz mir den tödlichen Schlag versetzte. Aber es kam nichts.


      Mom hörte auf zu rühren und sah über die Schulter. Nur das brutzelnde Gemüse in der Pfanne durchbrach die Stille.


      Nachdem wir zwei Minuten versucht hatten, uns gegenseitig niederzustarren, sagte Dad: »Du redest wie eine echte Prozessanwältin.«


      »Ich hatte den besten Lehrer.«


      Langsam weichte ein Lächeln seine strengen Gesichtszüge auf. »Na schön, was willst du haben?«


      Ich zögerte. »Was?«


      »Was willst du haben? Ich kann die Reservierung nicht stornieren, also brauche ich dich, um auf die Zwillinge aufzupassen. Da ich dich nicht nötigen kann, versuche ich es eben mit der guten alten Bestechung.« Sein Lächeln wurde breiter.


      Ich konnte es nicht glauben. Er gab mir einen Freischein für alles, was ich haben wollte. Ich war trunken vor Machtgefühl. Normalerweise war mein Kopf voll von boshaften Streichen, Plänen zur Ergreifung der Weltherrschaft und zum Umsturz von Hollywood, aber jetzt fiel mir nichts ein.


      Schließlich redete Mom. »Darf ich einen Vorschlag machen? Da du den ursprünglichen Vertrag nicht kündigen kannst, erweitere ihn doch. Wenn sie auf die Zwillinge aufpasst, sorgst du dafür, dass sie genug hat, um sich das Auto zu leisten, auch wenn sie ihren Teil nicht ganz zusammenbekommt. Du legst nicht nur die gleiche Summe auf ihre Ersparnisse drauf, sondern zahlst die Differenz.«


      Dad rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das heißt also im Prinzip, ich bezahle den Wagen.«


      »Nein. Wozu sollte das gut sein? Sie wird einen ordentlichen Batzen von ihrem eigenen Geld dazugeben.«


      Ich ließ die Schultern fallen.


      Sie sah mich aus schmalen blauen Augen an. »Guck nicht so. Ich habe im Fernsehen gesehen, wie diese Gören zum sechzehnten Geburtstag Ferraris und Yachten kriegen und ihren Eltern, die das alles bezahlen, dann auch noch frech kommen. So funktioniert das Leben aber nicht, und das lernst du besser jetzt als später. Dein Vater und ich glauben an den Wert harter Arbeit und dass man sich verdienen muss, was man haben will. Bildung ist wichtiger als der Name, der hinten auf deiner Jeans steht. Ich will auf keinen Fall, dass du so wirst wie Mia.«


      Seit Mia und ich befreundet waren, hatte Mom nur wenig Toleranz für Mias protzige Lebensweise aufbringen können. Mom stammte zwar aus einem der reichsten Viertel in Williamsburg, doch ihre frühe Schwangerschaft hatte die schillernde Blase ein für alle Mal zum Platzen gebracht. Seit damals hatte sie sich strikt den Rabattcoupons und Sonderpreisaktionen verschrieben.


      »Mom«, wimmerte ich.


      »Ich meine es ernst. Die kleine Miss Treuhandkonto vermittelt dir eine falsche Vorstellung von Wohlstand. Wenn ich die schon sehe mit ihren Designerschuhen und Designertaschen, von denen wir ein halbes Jahr lang die Hypothek abzahlen könnten! Ich will nicht, dass du so bist, Samara.«


      »Bin ich doch gar nicht.«


      »Dann wirst du dich auch nicht gegen die Abmachung wehren, die dein Vater und ich für dich getroffen haben. Was du auf der Arbeit verdienst, legen wir noch mal obendrauf, und bis zum Herbst hast du deinen Wagen.«


      Ich stand einen Augenblick regungslos da und kramte meinen inneren Taschenrechner hervor. Zweitausend Dollar auf dem Sparkonto plus zwei Monate Sklavenlohn. Das reichte noch nicht für meinen Anteil.


      Ich wusste, dass der Vorschlag keine Chance hatte, aber ich musste es versuchen. »Was ist mit meinem College-Geld? Ich könnte doch einen Teil davon nehmen.«


      »Nur über meine Leiche! Du rührst dieses Konto nicht an, bevor du achtzehn bist. Du gehst aufs College, und wenn es zu Fuß ist.« Dad machte sich nicht mal die Mühe, mich anzusehen, womit das Thema durch war.


      »Ich frage Linda, ob ich ein paar Doppelschichten übernehmen kann.«


      »Mach dich nicht kaputt, Kleines«, warnte Mom. »Du brauchst auch noch Zeit, um deine Jugend zu genießen. Die ist schneller vorbei, als du denkst.«


      Ich umrundete die Kücheninsel, nahm die Hand meiner Mutter und legte sie auf mein Herz. Ich versetzte mich in den Theaterclub in der Zehnten zurück und deklamierte: »Alles muss einmal enden. Ihr tragt mir eine große Herausforderung an, doch ich werde mich ihr stellen, Mylady.«


      Mom kicherte.


      Dad warf uns einen missbilligenden Seitenblick zu. Ihn amüsierte diese ganze Sache überhaupt nicht. »Ich komme aus der Nummer wohl nicht mehr raus, oder?«


      »Nee. Akzeptierst du die Bedingungen?« Ich streckte die Hand aus und wartete auf die Urteilsverkündung aus seinem Mund.


      Nach gefühlten Tagen schlug er ein und brach mir dabei fast die Finger. Mein Herz machte einen Sprung, und sobald mein Magen aufhörte, Rad zu schlagen, wollte ich Mia anrufen und es ihr unter die Nase reiben. Ja, der Sieg würde mein sein!


      »Wenigstens ist es für eine gute Sache. Diese Reise ist Rhonda sehr wichtig.« Er starrte geheimnisvoll lächelnd in die Ferne, voller Vorfreude auf die Zeit allein mit seiner besseren Hälfte. Nur Gott verstand, warum.


      »Wo fahrt ihr überhaupt hin?«, fragte ich.


      »Washington. Ich habe im Capital Hotel reserviert. Ist alles schon durchgeplant, mit Essengehen und Tanzen, das volle Programm.«


      »Klingt gut«, sagte ich, als aus der Spüle ein ohrenbetäubendes Scheppern ertönte.


      Dad und ich sahen zu Mom, die über die Arbeitsplatte gebeugt stand. Jeder Muskel in ihrem Körper schien angespannt zu sein. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, entschuldigte sie sich und verließ den Raum, die Arme an die Seiten gepresst, die Hände zu Fäusten geballt.


      Dad sah ihr nach, als sie um die Ecke verschwand, dann drehte er sich zu mir um. »Was hat sie denn?«


      »Sie macht gerade einiges durch.« Ich schaltete den Herd aus und nahm das Essen herunter.


      Er betrachtete mich eingehend und lehnte sich zu mir herüber. »Erzähl.«


      »Na ja, erwartest du wirklich, dass sie sich über die Beschreibung freut, wie du mit dieser Frau in der Gegend rumfährst?«


      Er blickte finster drein. »Du meinst, mit meiner Frau.«


      »Haarspaltereien. Du hast praktisch vor ihr mit deiner Beziehung angegeben.«


      Dad schüttelte den Kopf. »Das wollte ich nicht.«


      »Ich weiß, aber sie ist da trotzdem etwas empfindlich. Sie ist fast 34 und unverheiratet. Sie macht sich nur schick, wenn du hier bist. Wusstest du, dass sie letztens Online-Singlebörsen rausgesucht hat?«


      Dad sah mich entgeistert an und sagte eine Weile gar nichts.


      »Moment mal, ist das dieselbe Frau, die immer allen in den Ohren gelegen hat, wie gefährlich dieses Online-Dating ist?«


      »Verzweifelte Umstände erfordern verzweifelte Maßnahmen. Ich meine ja nur, du solltest ihr keine verwirrenden Signale geben und nicht vor ihr mit deinem neuen Leben prahlen, weil ich diejenige bin, die sie wieder aufbauen muss, wenn sie dann durchdreht, nicht du.«


      »Du weißt, dass ich deine Mutter liebe. Es ist nur …«


      »Du liebst sie so wie mich«, unterbrach ich ihn. »Das ist nicht dasselbe.«


      Mom und Dad waren in der Highschool ein Paar gewesen, und, na ja, es war etwas zu flott zur Sache gegangen mit den beiden. Im Frühling ihres vorletzten Schuljahres kam ich dann. Das war der Startschuss für eine monumentale Familienfehde. Grandpa hätte Mom fast enterbt, weil sie ein Kind von einem »dieser Leute« bekam, also adoptierten Dads Eltern uns praktisch. Ich wusste sehr wenig über die weiße Seite meiner Familie, und was nie da war, kann man auch nicht vermissen. Nach der Highschool verlief die Beziehung dann mehr und mehr im Sand, und Mom und Dad gingen getrennte Wege, aber Dad hatte mehr Glück damit, sich ein neues Leben aufzubauen.


      Dad stand auf und ging langsam zur Tür. »Ich gehe jetzt wohl besser. Sag deiner Mom, dass ich wegmusste. Ich rufe dich in ein paar Tagen an.«


      »Ist gut.« Ich begleitete ihn hinaus.


      Als er die Tür öffnete, zog er mich in eine seiner erstickenden Umarmungen. Obwohl mein Dad ein kräftiger Kerl war und strenger als ein Feldwebel, zeigte seine Kraft sich am ehesten in seinen Umarmungen. Wo ich auch war, sein Rasierwasser mit dem Eichenaroma würde mich immer an zu Hause erinnern.


      »Übrigens«, flüsterte er, »es tut mir leid.«


      »Ich weiß. Hab dich lieb, Daddy.«


      »Hab dich auch lieb, mein Püppchen. Danke noch mal, dass du mir aus der Patsche hilfst.« Seine Lippen strichen über meinen Scheitel.


      Ich befreite mich und zwang mich zu einem unechten Lächeln. »Keine Ursache. Fahr vorsichtig.«


      Sobald ich die Tür zumachte, dröhnte die Stimme von Joni Mitchell durchs Haus, eine von Moms alten Depri-CDs, mit der sie gern ihre Selbstmitleidorgien einleitete. Ich wusste, dass sie nicht aus ihrer Höhle gekrochen kommen würde, bis sie von selbst dazu bereit war, also blieb das Abendessen heute an mir hängen.


      Nachdem ich die Alarmanlage wieder eingeschaltet hatte, ging ich zurück in die Küche, um aufzuräumen. Zwei Stück Pizza von gestern Abend drehten sich in der Mikrowelle, während ich das halb gare Essen einwickelte und Eiscreme aus dem Gefrierschrank nahm. Ich balancierte die ganze Ladung nach oben, wobei ich darauf achtete, nicht auf die nervig knarrende Stelle auf der achten Stufe zu treten. Vor Moms Tür hielt ich an und klopfte in einem bestimmten Rhythmus ans Holz, ohne eine Antwort zu erwarten. Ich setzte Eiscreme und Löffel auf dem Boden ab und ging in mein Zimmer.


      Mit dem Klicken des Lichtschalters wurde die Müllhalde sichtbar, die ich mein Zimmer nannte. Es war in Lindgrün gehalten, aber die Unordnung verbarg diese Farbe vor jedem, der hereinkam. Mein Bett stand an der Wand, damit ich genügend Platz hatte, um meine Tae-Bo-Moves zu üben. Die Hälfte meiner Klamotten war achtlos im Raum verteilt, zusammen mit zahllosen Büchern, DVDs und Zeitschriften.


      Mir schwirrte immer noch der Kopf von der Aussicht auf ein neues Auto. Zuerst musste ich also Mia anrufen und mein »Siehste, sag ich doch« loswerden. So, wie sie bei unserer letzten Begegnung ausgesehen hatte, konnte sie Aufmunterung gebrauchen. Ich griff nach dem Telefon und ließ mich aufs Bett plumpsen, den warmen Teller voll fleischig-käsiger Köstlichkeiten auf dem Schoß.


      Es klingelte dreimal, dann sagte eine dumpfe Stimme am anderen Ende: »Was ist? Lass mich einfach in Ruhe sterben.«


      Ich starrte das Telefon an und hob es wieder an mein Ohr. »Mia? Hier ist Sam. Was ist los mit dir?«


      »Mein Leben ist vorbei, das ist los.« Nach zwanzig Minuten Heulen, Jammern und Schluchzen hatte ich mir zusammengereimt, dass Doug tatsächlich eine Cousine von außerhalb zu Besuch hatte und jetzt nicht mehr mit Mia sprach, weil sie ihn mit ihrem BMW vors Schienbein gefahren war, als sie vom Parkplatz rauschte.


      »Will er Anzeige erstatten?«, fragte ich, während ich das zweite Stück Pizza verdrückte.


      »Nein, das würde er nie tun. Er ist nur sauer.«


      »Vielleicht ist es besser so. Du solltest einen klaren Schlussstrich ziehen.«


      Durch das Telefon trompeteten wieder Schnäuzgeräusche. »Du verstehst das nicht. Ich liebe ihn.«


      Ich verdrehte die Augen. »Wenn du das so nennen willst.«


      »Was soll das denn heißen? Ich erwarte gar nicht, dass du das verstehst. Du warst ja noch nie verliebt.«


      Ich blickte finster drein. »Also, wenn das nur im Entferntesten dem ähnelt, was bei dir und Doug läuft und was meine Mom gerade durchmacht, dann verzichte ich dankend.«


      »Was ist denn mit deiner Mom?«


      »Sie surft in Online-Singlebörsen rum.«


      Das Schniefen am anderen Ende der Leitung hörte auf.


      »Hallo?«, sagte ich mit vollem Mund.


      »Du machst wohl Witze? Dieselbe Frau hat uns gezwungen, jede einzelne Folge dieser Sendung zu sehen, in der Mädchen im Internet angebaggert werden!«


      »Tja, ich glaube, sie fühlt sich einsam. Du weißt schon, das leere Nest und so. Und außerdem ist sie immer noch in meinen Dad verknallt«, erklärte ich.


      »Wie geht’s dem schwarzen Meister Proper?«


      Ich kicherte. »Ich geb dir zwanzig Dollar, wenn du ihm das ins Gesicht sagst. Das traust du dich nie.«


      »Oh Gott, nein. Dein Dad macht mir Angst.«


      Als ich Mia erzählte, dass er mich gebeten hatte, auf seine Dämonenbrut aufzupassen, sagte sie: »Oje, wie übel. Plötzlich geht’s mir viel besser. Kommst du morgen nach Virginia Beach?«


      »Nee, ich muss vormittags arbeiten.« Beim Wort »arbeiten« fielen mir die aufwühlenden Ereignisse dieses Tages wieder ein. Ich dachte über die junge Frau auf dem Parkplatz nach und über Caleb, der so tat, als gäbe es sie gar nicht.


      Als ich auflegte, wühlte ich auf dem Boden nach einem T-Shirt. Ich ließ mich aufs Bett fallen, drehte ein trockenes Stück Pizza zwischen den Fingern und tauchte in die Geisteswelt meines unheimlichen Kollegen ein.


      Ich wusste nicht viel über ihn, außer dass er neunzehn war, aus einer Militärfamilie kam, den Großteil seines Lebens in Europa verbracht hatte und eine ungesunde Leidenschaft für Gebäck und schlechten Techno besaß.


      Caleb hatte immer einen Schokoriegel oder einen Donut in der Hand, wenn er Pause machte. Außerdem hatte er ein Glas voller Münzen unter der Kasse für jedes Mal, wenn ihn eine Kundin fragte, ob er Kontaktlinsen trug. Eitel wie ein Pfau! Dass er Frauen wie benutzte Taschentücher wegwarf, machte ihn mir auch nicht sympathischer. Aber diese Augen waren schon seltsam, daher verstand ich die Neugier. Meine hatte er auf jeden Fall geweckt. Er hatte mich mit seinem leuchtenden, unheimlichen Blick in den Bann gezogen …


      Oh Gott, ich musste aufhören. An ihn zu denken, verursachte mir Kopfschmerzen. Ich musste am nächsten Morgen arbeiten, und dieser Kerl war keinen weiteren Gedanken wert. Das musste ich meinem Gehirn einfach klarmachen.
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      Ach, Montage. Das Hamsterradrennen beginnt, und mit dem freien Willen ist es aus.


      Montage waren in Buncha Books recht vorhersehbar. Morgens holten sich die normalen Geschäftsleute ihren Treibstoff, die echten Spinner waren erst nachmittags und an den Wochenenden dran. Einige Versprengte liefen verloren durch die Buchabteilung, einen Eiskaffee von Cuppa-Joe in der Hand. Ich schlenderte zum Informationsschalter und traf auf Linda, auf deren Stirn groß und deutlich »Leg dich nicht mit mir an« stand.


      Ich flitzte an ihr vorbei und checkte ein. »Schlechte Nacht gehabt?«


      »Ja«, erwiderte sie. »Ich habe gestern Abend mit der Polizei über das Mädchen auf dem Parkplatz gesprochen. Sie wollten wissen, ob jemand sie vor dem Zwischenfall gesehen hat.«


      »Warum? Ich dachte, sie hätte einen Herzinfarkt gehabt.«


      »Das sagen die Sanitäter auch, aber die Polizei kommt heute vorbei, um den Mitarbeitern ein paar Fragen zu stellen. Das Opfer hatte eine Tüte von uns im Auto, und der Notruf kam aus dem Laden«, sagte sie und bemühte sich dabei, nicht am Computer einzuschlafen.


      Ich nickte, während mein Hirn auf Hochtouren lief. Lindas Erklärung ließ bei mir die Alarmglocken schrillen, und der imaginäre Zeigefinger deutete in eine ganz bestimmte Richtung.


      Nachdem ich Linda ein paar Überstunden aus den gierigen Klauen geleiert hatte, marschierte ich in den hinteren Teil des Ladens, wo Nadine gerade frische Kekse aus dem Ofen zog. Der Duft wirkte auf alle Süßschnäbel im Umkreis von zwei Blocks wie Sirenengesang. Im Interesse der Bikinisaison musste ich der Versuchung jedoch widerstehen.


      »Was geht?«, rief ich und griff nach einer Schürze.


      »Nichts Neues. Die Leute kaufen sich ihre eigenen Sargnägel.« Sie zuckte mit den Achseln.


      »Du bist ja richtig quirlig heute.«


      »Na ja, ich hatte heute die Frühschicht, also kann ich auch früh gehen und habe noch Zeit, meine Semesterarbeit fertigzuschreiben.«


      Wie Nadine es schaffte, in drei Jobs zu arbeiten und noch die Sommerkurse an der Uni zu belegen, überstieg meine Vorstellungskraft. Sie sah nicht nur aus wie ein Model, sie war auch noch klug und arbeitete wie ein Tier. Sie spielte uns faule Amerikaner in jeder Hinsicht an die Wand.


      Irgendwie fühlten Nadine und ich uns zueinander hingezogen wie verwandte Seelen, und wir legten unsere Schichten im Laden immer so, dass wir zusammen abhängen konnten. Ach ja, und arbeiten.


      »Wir brauchen mehr Entkoffeinierten.« Nadine untersuchte die Zeitschaltuhr in ihrer Hand.


      Abgesehen von den üblichen Sommertouristen und den aufgebrezelten kleinen Mädchen, die den ganzen Tag im Einkaufszentrum rumhingen, war in den nächsten drei Stunden nicht viel los. Und wie immer gab es einen, der mein Namensschildchen dazu missbrauchte, meinen Namen vollkommen falsch auszusprechen, nur weil er freundlich sein wollte.


      Komischerweise nervte mich das nicht. Ich lächelte nur und sagte langsam und deutlich: »Sir, es heißt Samara. Sa-MAH-ra. Aber Sie können mich auch einfach Sam nennen. Ich bestehe sogar darauf.«


      Nach dem üblichen Mittagspausengewusel kamen meine Lieblingskunden an den Tresen: die historischen Akteure, die am Merchants Square im Zentrum von Williamsburg arbeiteten.


      Die Leute mit den weißen Strumpfhosen, den Schnallenschuhen und den gepuderten Perücken hauten mich einfach um. Diese Stadt war wie eine zum Leben erwachte Geschichtsstunde. Touristen kamen von nah und fern, um auf dem Kopfsteinpflaster von Colonial Williamsburg zu flanieren und den Tavernenwirtinnen, Silberschmieden und befreiten Sklaven zuzusehen, wie sie alte Zeiten nachspielten.


      Seltsam war nur zu sehen, wie der Stadtschreier in der Mittagspause seiner Freundin eine SMS schrieb. Oder wie Thomas Jefferson im Supermarkt auftauchte und einen Monatsvorrat Klopapier und Tiefkühlgerichte in seinen Einkaufswagen stapelte. Auf dem Weg zur Arbeit war heute ein Farmpächter auf einem Motorroller mit Spinning-Wheels-Radkappen an mir vorbeigesaust. Ernsthaft, ich könnte mir so was gar nicht ausdenken. Es vergeht kein Tag, an dem man hier nicht mindestens zweimal etwas in der Art sieht. Die größte Touristenattraktion der Stadt.


      Nachdem ich Martha Washington mit Cappuccino versorgt hatte, brauchte ich eine Stärkung. Während ich mir den zweiten Espresso des Tages klaute, hörte ich jemanden hinter mir sagen: »Yo, SM, hast du mal ’ne Minute?«


      Ich wusste, wer es war, bevor ich mich umdrehen konnte. Nur einer hatte so einen perversen Sinn für Humor, dass er aus meinen Initialen einen schmutzigen Witz strickte. Ich stürzte den Espresso hinunter und drehte mich langsam zum Tresen um. »Was willst du, Dougie?«


      Er hatte die Hände in die Taschen seiner Baggy Jeans gesteckt. Ein verkehrt herum getragenes Sonnenschild bändigte sein stacheliges schwarzes Haar. Es beschämt mich, das zuzugeben, aber Dougie war schon süß in seiner Möchtegern-Rapper-Verkleidung, und sein grünes Poloshirt betonte seine haselnussbraunen Augen und die olivfarbene Haut. Aber dieser hochgeschlagene Kragen ging gar nicht.


      »Hast du Mia gesehen?«, fragte er. »Sie geht nicht ans Telefon.«


      »Ich dachte, du redest nicht mit ihr.«


      Er sah auf seine ungeschnürten Sneakers hinunter. »Tu ich auch nicht. Ich … ich wollte nur wissen, ob es ihr gut geht. Sie war wirklich sauer. Ich will eben nicht, dass sie mir nachspioniert, das ist alles.«


      »Also kommst du ihr lieber zuvor.«


      »So ist das nicht.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann sag mir doch bitte, wie es wirklich ist. Denn von hier sieht es so aus, als wolltest du eine Stalkerin zurückstalken.«


      Er drehte sich weg und murmelte: »Vergiss es, Mann. Ich wusste ja, dass du mir nicht helfen kannst.«


      »Wenn du Hilfe brauchst, das Eastern State Hospital ist nur ein Stück die Straße hoch.« Ich zeigte auf den Ausgang.


      Er blieb stehen und kam dann zurück zum Tresen. Mit gesenktem Kopf sah er mich von unten an – mit den traurigsten Dackelaugen, die mir je untergekommen waren. »Hör mal, Samara, ich weiß ja, dass du mich nicht leiden kannst, aber du kannst nicht über etwas urteilen, von dem du nichts verstehst. Mia und mich verbindet etwas, das nicht viele Leute haben, und ich will nur wissen, ob es ihr gut geht.«


      Oha, der B-Boy trug ja echt dick auf. »Du weißt genau, dass ich dich über alles liebe, also leg die Geigen weg. Wenn du es unbedingt wissen willst, Lady Moralez ist am Virginia Beach und gibt sich alle Mühe, so auszusehen wie ich.« Ich hielt ihm meinen Arm unter die Nase.


      Er betrachtete die braune Haut und fragte dann: »Mit wem ist sie am Strand?«


      »Mit ein paar aus unserer Truppe. Warum?«


      Seine Augen verengten sich. Seine Lippen wurden schmal. »Ist Garrett dabei?«


      »Das wäre zum Beispiel einer von ihnen, ja.« Ich wand mich, während ich beobachtete, wie die Eifersucht in ihm erwachte.


      Garrett Davenport war das wandelnde Klischee eines Football-Playboys mit all den Saufereien und dem Unfug, die dieser Titel mit sich brachte. Ohne ein weiteres Wort schoss Dougie zum Ausgang, die Autoschlüssel in der Hand und Mordlust in den Augen.


      Nachdem ich diese heikle Situation hinter mich gebracht hatte, sah ich auf die Uhr und stellte fest, dass es Zeit für meine Pause war. Ich rief Nadine in der Küche zu, dass ich rausging, und legte die Schürze ab.


      Mit einer Limonade in der Hand schlenderte ich durch die Gänge und studierte die Neuerscheinungen. Nichts sah ansprechend genug aus, um eine Woche daran zu verschwenden, also ging ich weiter zu den Bestsellern. Es war schwer, den Schrein der Geister-Saga und die quietschenden Zehn- bis Zwölfjährigen zu ignorieren, die sich vor diesem Altar verneigten, aber ich versuchte es trotzdem.


      Dabei sah ich aus dem Augenwinkel die Silhouette eines Polizisten, der gerade die Musikabteilung verließ. Die Voyeurin in mir wollte sofort wissen, was da los war. Zuerst dachte ich, der Polizist wäre gekommen, um einen Ladendieb abzuführen, aber dann fiel mir ein, was Linda vorhin erzählt hatte. Man untersuchte immer noch den Zwischenfall auf dem Parkplatz. Da war es nur logisch, die letzte Person zu befragen, die mit dem Opfer gesehen wurde.


      Als ich den Eingang der Musikabteilung erreichte, packte mich die Neugier. Da ich niemanden am Tresen sah, schlenderte ich umher, nahm ab und zu eine CD in die Hand und schaute mir das Cover an.


      »Wenn du sie kaputt machst, musst du sie bezahlen«, sagte jemand direkt hinter mir.


      Ich fuhr herum und sah Caleb mit einem angebissenen Schokokeks von der Größe meiner Hand dastehen.


      Ich legte die CD zurück und wandte mich ihm zu. »Verfolgst du mich?«


      »Du bist in meiner Abteilung, also würde ich sagen … nein. Gefällt dir was von dem Zeug?«


      »Irgendwie nicht. Ist alles dasselbe.«


      Er biss von seinem Keks ab und nickte. »Das meiste schon, aber es sind auch ein paar Perlen darunter. Hier, hör dir das mal an.«


      Caleb führte mich zum Ende des Regals und blieb vor der Vorhörstation stehen. Bevor ich protestieren konnte, setzte er mir die Kopfhörer auf. Seine langen Finger drückten auf dem Display herum, und Sekunden später schmeichelte sich eine tiefe, gefühlvolle Stimme in meine Gehörgänge. Ich schloss die Augen, als Schlagzeug und Bass im Tempo anzogen und mein Herzschlag sich ebenfalls beschleunigte.


      Als die himmlischen dreißig Sekunden vorbei waren, öffnete ich die Augen und sah Caleb hinter dem Tresen mit einer Kundin sprechen. Unsere Blicke trafen sich für einen Moment, und er lächelte mir kurz zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die junge Frau vor sich richtete.


      Ich setzte die Kopfhörer ab und ging langsam auf die Kasse zu. Ich hörte die Frau stammeln und kichern. Wie es dieser Typ anstellte, dass die Mädchen um ihn herum sich so dämlich benahmen, war mir unbegreiflich. Die Frau sah gut aus und hatte offensichtlich keine Probleme damit, sich einen Kerl zu angeln, wenn man ihren Ehering so deuten wollte. Aber sie gaffte Caleb an, als hätte sie seit Jahrzehnten keinen Mann mehr zu Gesicht bekommen.


      Und Caleb, der eingebildete Mistkerl, scannte ihren Einkauf ein, als würden sabbernde Frauen einfach dazugehören. Er spulte das typische Standardgelaber über Mitgliedskarten und Sonderangebote ab, und die Frau kramte nach ihrer Kreditkarte.


      Da ich den Rest meiner Mittagspause nicht auch noch vergeuden wollte, schob ich mich langsam in Richtung Ausgang. »Der Song war gut. Danke.«


      Mit einem Blick gab er mir zu verstehen, dass ich dableiben sollte, und händigte der Frau ihren Einkauf aus.


      »Ich wusste, dass er dir gefällt.« Er drehte sich zu mir um. »Die Band kommt aus Brasilien. Ich habe alle Alben, auch von damals, als sie noch Underground House gemacht haben. Das Neue geht ein bisschen mehr in Richtung Mainstream.«


      »Oh. Na ja, ich höre sie mir sicher mal an.«


      »Ich kann dir die CD borgen, wenn du willst«, bot er an.


      »Okay. Danke.«


      Caleb sah mich an, studierte mich, vielleicht um meine Funktionsweise zu entschlüsseln, als die Frau ihn ansprach: »Ähm, bestimmt werden Sie das oft gefragt, aber, ähm …« Sie leckte sich die Lippen und fummelte an ihrer Halskette herum. »Tragen Sie Kontaktlinsen?«


      Caleb riss den Blick von mir los und sah die Kundin an. »Haben Sie mal einen Vierteldollar?« Als er ihre offensichtliche Verwirrung sah, fügte er hinzu: »Ich sammle Spenden für eine Wohltätigkeitsveranstaltung.«


      »Klar, Moment.« Sie wühlte in ihrem Portemonnaie, ohne weitere Fragen zu stellen. Weil ihr das zu lange dauerte, kippte sie den gesamten Inhalt auf den Tresen. Als sie endlich einen Vierteldollar gefunden hatte, reichte sie ihn Caleb, schwer atmend nach der anstrengenden Suche. Nicht mal Charlie war so froh gewesen, als er Willy Wonkas goldenes Ticket in seiner Schokoladentafel gefunden hatte.


      Lächelnd pflückte Caleb die Münze aus ihren manikürten Fingern und griff ins Regal unter der Kasse. Gleich darauf verkündete das Klimpern von Münzen die neueste Einzahlung auf Calebs Konto der Eitelkeit.


      Nachdem er seine Bewunderin nun lange genug auf die Folter gespannt hatte, erlöste er die Frau von ihrem Elend. »Vielen Dank, und die Antwort ist Nein. Alles Natur.«


      »Wow«, schwärmte sie.


      Ich verdrehte die Augen und ging zurück zur Vorhörstation. Es musste einen Grund geben, warum diese Frau sich Caleb so an den Hals warf.


      Es war total verwirrend, wie er mich dauernd ansah, und ich hatte den Namen der Band, die ich gerade gehört hatte, schon wieder vollkommen vergessen. Er hatte versprochen, dass er mir die CD mitbringen würde. Aber vielleicht hatte er das auch nur aus Höflichkeit gesagt, so wie: »Ich ruf dich an«, wenn man eigentlich meint: »Ich habe keine Lust mehr, mit dir zu reden.« Warum war er denn überhaupt auf einmal so nett zu mir? Er hatte bisher doch kaum ein Wort mit mir gewechselt. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was die Polizei zu ihm gesagt hatte, also musste ich mir dringend eine Strategie überlegen, bevor ich mit diesem Spinner in die nächste Runde ging.


      Solche Gedanken plagten mich, während ich durch das Display scrollte und versuchte, den Song wiederzufinden, den ich noch im Ohr hatte. Daher war ich dieses Mal nicht allzu überrascht, als Caleb sich wieder von hinten anschlich.


      »Er heißt ›La Boya‹«, flüsterte er mir ins Ohr.


      Ich wirbelte herum und sah wieder dieses selbstgefällige Grinsen, das ich ihm zu gern aus dem Gesicht geschlagen hätte. Bevor ich die Nerven verlor, ratterte ich den Fragenkatalog herunter, den ich im Kopf zusammengestellt hatte.


      »Geht es deiner Freundin gut? Was haben die Polizisten zu dir gesagt? Warum steigen dir alle Frauen nach? Leidest du an ständiger Unterzuckerung oder was? Borgst du mir wirklich diese CD, oder bist du so ein Windhund, wie ich vermute?« Das war nicht gerade die eleganteste Art, jemanden auszuquetschen, aber ich musste das alles loswerden.


      Seine Augenbrauen schossen in Richtung Haaransatz. »Ja, ich verspreche dir, die CD mitzubringen. Ich mache dir sogar eine Playlist, die dir bestimmt gefällt.«


      Meine Kinnlade fiel herunter. Er macht mir eine Playlist? Das ist jetzt aber echt nett.


      »Und das Zuckerzeug mag ich einfach. Ich habe einen schnellen Stoffwechsel, und Zucker ist mein einziges Laster, also sei nicht so streng mit mir.«


      Ich dachte immer noch an die Playlist.


      »Ich war im Krankenhaus, und dem Mädchen geht es gut. Sie wird übermorgen entlassen.«


      Damit hatte er meine Aufmerksamkeit wieder. »Dem Mädchen? Du kennst nicht mal ihren Namen?«


      Seine Augen suchten an der Decke nach einer Antwort. »Megan, Meegan, Morgan oder so ähnlich.«


      Das wohlig-warme Gefühl war verflogen. »Du kennst nicht mal den Namen deiner Freundin?«


      Er sah mich an, als sei ich verrückt. »Sie ist nicht meine Freundin. Ich habe sie erst gestern kennengelernt.«


      »Und dann machst du einfach zwischen den Bücherregalen mit ihr rum?«


      »Sie hat sich auf mich gestürzt. Ich hatte gerade Pause.« Er zuckte ungerührt mit den Achseln.


      »Du … was?«


      »Die Polizei fragte, ob ich sie kenne, und ich sagte ihnen, ich hätte sie im Laden gesehen, und das ist die Wahrheit.«


      Ich schüttelte nur den Kopf. Ich war so schockiert, dass ich den Mund gar nicht mehr zubekam.


      »Die Frauen stehen halt auf mich.« Er zuckte wieder mit den Achseln, als würde das alles beantworten. Um seine Aussage zu untermauern, zwinkerte er drei weiteren hingerissenen Frauen zu, die sich um den Tresen scharten.


      Da ich nicht gern ignoriert werde, verstellte ich ihm den Blick. »Schon mal was von Selbstbeherrschung gehört?«


      Einen endlosen Herzschlag lang sah er mich an, dann sagte er: »Aber sicher doch.«


      »Vielleicht solltest du die mal am Arbeitsplatz anwenden.« Mit hoch erhobenem Kopf verließ ich die Musikabteilung.


      Dieser Typ war einfach unglaublich. Seine Arroganz verschlug mir den Atem. Eine Frau starb fast, und er plauderte ganz locker darüber. Diese Frauen belagerten weiterhin seine Kasse und warteten darauf, dass er sie mit seiner Anwesenheit beehrte. Wenn sie anfingen, mit Unterwäsche nach ihm zu werfen, würde ich mit Linda reden müssen. Ach was, ich sollte so oder so mit ihr reden, schon aus Prinzip.


      Ich schlängelte mich durch das Labyrinth aus Bücherregalen in Richtung Pausenraum, als Caleb wie aus dem Nichts angesprungen kam und mir den Weg verstellte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du bist neidisch.«


      Ich versuchte, um ihn herumzulaufen, aber er verhinderte das mit einem Schritt zur Seite.


      »Neidisch worauf?«, fragte ich.


      Als ich mich nach rechts bewegte, tat er dasselbe. »Auf meine Beliebtheit.«


      Ich blieb stehen. »Oh, bitte. Ich kenne praktisch jeden in dieser Stadt.«


      »Ich meine beim anderen Geschlecht.«


      Ich presste die Hände in die Seiten, zu Fäusten geballt. Auch wenn er eins achtzig groß war, mein mörderischer rechter Haken würde ihn schon zurechtstutzen. »Willst du damit andeuten, dass ich’s nicht draufhabe?«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Nein. Ich will damit andeuten, dass du dazu neigst, die Leute abzuschrecken. Du reagierst nicht auf mich wie die meisten anderen Frauen. Eine Weile dachte ich, du stehst nicht auf Männer.«


      Bei diesen Worten entspannte ich mich. Es kümmerte mich schon lange nicht mehr, was die Leute über mich dachten, aber weh tat es trotzdem. »Doch, ich stehe auf Männer.«


      »Dann beweise es. Geh mit mir aus.«


      In meinem Kopf herrschte für eine Sekunde vollkommene Leere, daher war ich mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Wer geht wohin?«


      »Geh mit mir aus. Nadine hat mir zwei Karten für den Europia-Park geschenkt, weil sie dort arbeitet, und du sollst mit mir da hingehen.«


      »Geh doch mit Nadine.«


      Er sah mich matt an, als müsste ich es besser wissen. »Nadine an einem freien Tag, das sieht man etwa so häufig wie den Halleyschen Kometen.«


      Da hatte er nicht unrecht. Ferien und Krankschreibungen mussten irgendwie ihrem Glauben zuwiderlaufen oder so. »Warum bittest du dann nicht einen deiner weiblichen Fans, dich zu begleiten?«


      »Weil ich will, dass du mit mir hingehst. Außerdem würden die mich die ganze Zeit nur betatschen, und ich will wirklich den Park sehen. Ich bin jetzt seit zwei Jahren in Virginia und war noch nie da.«


      Die Empörung kam mit aller Macht zurück. »Du bist dermaßen arrogant!«


      »Aber du hast nicht Nein gesagt.«


      »Ach ja? Dann hör mal genau zu: Nein!« Ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrängeln. Als das nicht klappte, rannte ich zum anderen Ende des Ganges, wo ich direkt gegen seine Brust lief.


      Er tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Morgen wäre gut. Da haben wir beide frei. Treffen wir uns doch hier und fahren mit meinem Auto.«


      »Wie wäre es damit: Ich bleibe zu Hause, und du bittest deine kleinen Groupies, dir alles zu zeigen?«, erwiderte ich ungerührt.


      »Ich habe dir doch schon gesagt, warum das nicht geht, und das wäre die Gelegenheit, mich kennenzulernen.«


      »Ich will dich aber nicht kennenlernen«, wandte ich ein. Ich klang echt wie eine Fünfjährige.


      »Das ist kein Date. Ich will nur was mit dir unternehmen.«


      Ich piekte ihm mit dem Finger in die Brust und sah ihn unverwandt an. »Zuerst mal, woher weißt du, wann ich arbeite? Zweitens, warum gehst du davon aus, dass ich nichts Besseres zu tun habe, als dich in einem Themenpark rumzuführen, und warum ist das kein Date?«


      »Weil du nicht willst, dass es eins ist. Und unsere Arbeitspläne hängen im Pausenraum.«


      »Oh.« Ich ließ meine Hand sinken. »Tja, ich gehe aber trotzdem nicht mit.«


      Er kam auf mich zu, und ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken am Regal stand.


      »Ich sag dir was, wir treffen uns hier um zwölf, und wenn du bis Viertel nach zwölf nicht hier bist, fahre ich allein. Kein Zwang, obwohl du ja sicher wissen möchtest, warum Wie-heißt-sie-noch-mal einen Herzinfarkt hatte.«


      Er ging langsam rückwärts und beobachtete, wie ich reagierte. Ich bot ihm ordentlich was für sein Geld. Alle möglichen Horrorszenen in jedem Untergenre blitzten vor meinem inneren Auge auf, vom Psychokiller bis zum Moddermonster.


      »Wie meinst du das?«, rief ich ihm nach.


      »Morgen. Um zwölf.«


      »Was? Soll das ein beschissener Cliffhanger werden oder was? Wenn da irgendwas faul ist, dann gehe ich auf keinen Fall irgendwo mit dir hin.«


      Er drehte sich um und ging davon.


      Jetzt jagte ich ihm nach. Er schaffte es nur bis zum Ende des Ganges, bevor ich ihn am Arm zu fassen bekam. »Hattest du etwas damit zu tun? Hast du sie vergiftet oder so?«


      Der Kerl besaß tatsächlich die Frechheit zu lachen. »Nein.«


      Ich zog ihn erneut am Arm. »Was dann?«


      Statt einer Antwort nahm er mein Gesicht in die Hände und küsste mich, wenn man das einen Kuss nennen kann. Sein Mund berührte meinen kaum, was das Ganze umso heftiger machte. Seine weichen Lippen fuhren über den Spalt zwischen meinen und drängten sie sanft auseinander.


      Bei dem federleichten Kontakt machte sich eine plötzliche Schwere in meiner Brust breit. Meine Arme begannen zu kribbeln, als wären sie eingeschlafen. Das Gefühl erreichte bald auch meine Füße, und ich konnte den Boden unter mir nicht mehr spüren.


      Ich riss die Augen auf und blickte in einen unheimlichen violetten Abgrund. Von Weitem sahen seine Augen schon merkwürdig aus, aber aus so geringer Entfernung machten sie mir eine Heidenangst. Sie hatten eine eigene Seele, ein Leben, das nicht hätte existieren dürfen, einen Charakter, der schockierte und die Sinne verwirrte. Sie starrten mich an und jagten einen elektrischen Schock durch mein Nervensystem, ein Gefühl, das meinen Unterleib entflammte. Als ich dachte, ich würde ohnmächtig, nahm Caleb seine Lippen von meinen.


      Mit festem Griff umklammerte er meine Schultern und drückte seine Stirn an meine. Er holte tief Luft und flüsterte: »Morgen. Um zwölf.«


      Und damit ging er weg, und ich konnte mir ganz allein Sorgen um meinen Geisteszustand machen.
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      Mia legte sich quer über mein Bett und starrte an die Decke. »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, begann sie. »Dieser gruselige Typ von der Arbeit hat dich zu einem Date eingeladen?«


      »Es ist kein Date!«, rief ich aus dem wirren Strudel in meinem Kleiderschrank.


      »Na schön. Wenn es kein Date ist, warum bin ich dann hier, und wieso willst du dir mein Top ausleihen?«


      »Weil mir deine Jeans nicht passen«, erwiderte ich.


      »Du könntest meine Sporthose anziehen, wo ›Juicy‹ hinten draufsteht.«


      »Mia, bei mir ist da hinten gar nichts juicy.« Ich sah über die Schulter auf meinen Hintern. »Das wäre irreführende Werbung.«


      Ich brauchte Mias scharfen Modeverstand, aber ich brauchte sie auch als gutes Alibi. Ich hatte Mom gesagt, wo ich hinwollte, aber ich hatte unterschlagen, wer mitkam. Mom würde mich nicht durch die Tür lassen, ohne Caleb Baker vorher nach FBI-Manier gründlich durchleuchtet zu haben. Dann würde sie wahrscheinlich Dad anrufen. Und ich wollte, dass Caleb lange genug am Leben blieb, um mir die CD zu geben, die er mir versprochen hatte. Das Datingverbot meiner Eltern war ein Ergebnis ihres eigenen Fehlurteils als Teenager. Sie wollten einfach keine Fortsetzung der Geschichte mit ihrer Tochter in der Hauptrolle sehen.


      »Wieso riecht es hier nach Füßen?«, fragte Mia naserümpfend.


      »Ich hab vorhin trainiert.«


      Sie warf einen Blick auf die DVDs auf meinem Fernseher. »Was findest du bloß an Tae Bo? Das ist so old school. Warum machst du nicht das Stripper-Workout? Dougie scheint mein Trainingsplan sehr zu gefallen.«


      »Kann ich mir vorstellen.« Ich erschauderte. »Sofern ich nach der Highschool mein Geld nicht an der Stange verdienen will, wird diese spezielle Fertigkeit mir nichts nützen. Außerdem ist Tae Bo viel billiger als ein Kickboxen-Kurs.«


      »Du bist echt seltsam, Sam.« Mia sprang auf und tauchte in den mitgebrachten Koffer mit der Ausstattung für jeden Modenotfall ein. »Mal sehen, irgendwas anzuziehen … oh, was ist mit der Caprihose?«


      Ich warf ein T-Shirt über die Schulter. »Macht Speckröllchen an der Hüfte.«


      »Die Hot Pants?«


      »Arsch frisst Hose.«


      »Verdammt, dann weiß ich auch nicht. Das war aber auch etwas kurzfristig.«


      »Nicht so schlimm. Ich habe einen Plan B.« Ich ging zur Tür. Mia blieb mir auf dem kurzen Ausflug in Moms Zimmer dicht auf den Fersen.


      Ich schaltete das Licht im Kleiderschrank an und sondierte die Lage. Mein Blick blieb an einem Haufen Sommerklamotten im hinteren Teil des Schranks hängen. Ganz oben lagen die berüchtigten »Klamotten fürs dünnere Ich«, die Mom nicht wegwerfen konnte für den Fall, dass sie ihre Diät doch mal durchzog. Ich faltete ein paar schwarze Jeansshorts auseinander und erkannte, dass da wohl eher der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen war. Mom hatte immer noch eine tolle Figur, aber dieser Zug war dann wohl doch abgefahren.


      Ich drehte mich zu Mia um und hielt zwei Paar Shorts hoch. »Welche – die roten oder die weißen?«


      An den Türpfosten gelehnt, unterzog sie beide Kleidungsstücke einer genauen Prüfung, analysierte Stil, Schnitt und Alter der Fabrikarbeiterin, die den Stoff gewebt hatte. »Die weiße. Damit siehst du … keuscher aus.«


      Ich ging zur Kommode hinüber. »Mach du nur deine Witze.«


      »Ich mein ja nur. Ich finde es süß, dass du verknallt bist. Weißt du was, das ist der Sommer der Liebe!«


      »Blasphemie! Wie kannst du es wagen, unter dem Dach deiner Stammesschwestern mir solch Hinterlist angedeihen zu lassen?«


      »Ich liebe das, wenn du so mittelalterlich sprichst. Das heißt, ich habe einen wunden Punkt getroffen.« Mia ließ sich auf das Bett meiner Mom plumpsen. »Und was ist mit deiner Frisur?«


      »Die ist fertig.«


      Sie verzog das Gesicht. »Wie stehen die bloß ohne Hilfsmittel so ab?«


      »Physik«, antwortete ich. Ich wusste genau, was sie meinte. Als eingefleischte Feindin des feuchten Sommers in Virginia wollte ich meine wild gewordene Lockenpracht nicht verleugnen. Heute hatte ich meine Haare zu einem enormen Afrobausch hochgesteckt. Eine rot-weiße Strähne auf der rechten Seite hob sich von den pechschwarzen Locken ab. Ich sah aus wie eine Kreuzung aus Frankensteins Braut und einem gestreiften Lolli.


      Ich zog die weißen Shorts an, ging zum Ankleidespiegel und machte eine Bestandsaufnahme der Person namens Samara Nicole Marshall.


      Dad nannte mich aus gutem Grund »Püppchen«. Ich hatte ein richtiges Puppengesicht. Pausbäckchen und eine hohe Stirn umrahmten den kleinen Mund und die winzige Nase, und ich hatte nicht mal ein ordentliches Kinn als Gegengewicht. Meine runden Augen waren so dunkel, dass sie aussahen, als würden sie nur aus zwei großen Pupillen bestehen. Eins muss man Kindern aus Mischehen ja lassen: Sie haben eine tolle, karamellbraune Haut, die die Götter der Dermatologie nicht nötig hat. Über diesen, meinen einzigen, Trumpf musste ich lächeln.


      Mia trat neben mich und posierte, wobei ihr brauner Pferdeschwanz mir durchs Gesicht peitschte. Wie aufs Stichwort zählte sie ihre mikroskopisch kleinen Mängel auf: Sie erklärte sich zur einzigen Filipina in der Geschichte, die nicht braun wird, plante, sich den kleinen Höcker auf ihrem Nasenrücken entfernen zu lassen, und überlegte, ob sie sich ihre schmale Oberlippe mit Fett aufspritzen lassen sollte.


      Sie überragte mich mit meinen 1,67 Metern um fünf Zentimeter und hatte eine schlanke Figur, um die ich sie heimlich beneidete. Ich sah an meinem jungenhaften Körper hinunter, der das gesamte Gewicht um die Taille versammelte, während die dürren Arme und Beine im Wind baumelten. Vielleicht war es nur Babyspeck oder die Unfähigkeit, die Gabel rechtzeitig wegzulegen, aber mein Gartenzwerg-Bierbauch wollte einfach nicht verschwinden. Das waren nicht die Merkmale eines heißen Fegers, sondern eher die eines abgemagerten Waisenkindes, das dringend eine Patenschaft brauchte.


      »Also, wenn du den Kerl nicht magst, wieso fährst du dann mit ihm in den Europia-Park?«, fragte Mia und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


      »Er hat gesagt, er weiß, was mit diesem Mädchen auf dem Parkplatz passiert ist, und er hat Freikarten.«


      »Glaubst du, er hatte was damit zu tun? Vielleicht ist er ein Drogendealer und hat ihr schlechtes Zeug verkauft.«


      »Das glaube ich nicht. Aber irgendwas stimmt nicht mit dem Kerl.«


      Mia blickte mich ungläubig an. »Und du willst mit ihm wegfahren? Super Plan, Sam.«


      »Darum bist du ja hier. Du musst mitkommen.«


      Sie fuhr überrascht zurück. »Was?«


      »Ich brauche Verstärkung und eine Zeugin für einen möglichen Mord. Mein Handy hat GPS, wenn wir also getrennt werden, könnt ihr wenigstens meine Leiche finden.«


      »Und wenn er dir das Handy wegnimmt?«


      Ich flitzte zu Moms Nachttisch hinüber, öffnete die Schublade und zog das Rasiermesser heraus, das sie unter der Bibel aufbewahrte. »Dann werde ich ihn wohl oder übel aufschneiden müssen.«


      »Das kannst du nicht mit in den Park nehmen.«


      »Ich kann es in meinem Schuh verstecken.«


      Mia seufzte. »Wenn das so ist, Dougie hat auch einen Schlagring.«


      Ich sah sie finster an. »Blöd nur, dass er nicht zuschlagen kann.«


      Während meiner Schnitzeljagd nach dem perfekten Outfit hatte Mia mich über die Vorkommnisse am Virginia Beach auf den neuesten Stand gebracht. Als Dougie dort ankam, sah er, wie Mia Garrett Davenport umarmte. Obwohl Mia darauf beharrte, dass es eine rein freundschaftliche Umarmung gewesen sei und sie keinerlei sonstiges Interesse an dem strammen Footballer hätte, konnte das Dougie nicht davon abhalten, vollkommen durchzudrehen.


      Eigentlich hatte es für Dougie nicht schlecht ausgesehen, hätte sich nicht das halbe Football-Team besorgt über den Zustand seines verletzten Kameraden gezeigt und eingegriffen.


      Aus irgendeinem Grund wirkten blindwütige Eifersucht und eine Schädelprellung auf Mia sexy, und so war sie nun wieder mit Dougie zusammen.


      »Hack nicht auf meinem Freund rum. Er hat nur meine Tugendhaftigkeit verteidigt.« Mia stemmte die Hände in die Hüften.


      »Vielleicht solltest du dich nach einem besseren Bodyguard umsehen«, gab ich zurück. »Kommst du nun mit oder nicht?«


      »Ja. Ich muss aber erst noch zu Hause vorbei und meine Saisonkarte holen. Wir treffen uns dann nachher dort.«


      »Wo?«, fragte ich.


      »Vor der Festhalle. Wenn ich gleich losgehe, müsste ich um zwei dort sein. Schaffst du es eine Stunde ohne mich?«


      »Ich glaube schon. Ich brauche nur etwas Beistand, für den Fall der Fälle. Ich glaube kaum, dass er dumm genug ist, in der Öffentlichkeit was anzustellen. Außerdem hat Mom mir beigebracht, wie man aus einem fahrenden Auto springt.«


      »Beine anziehen und abrollen.« Mia lächelte.


      »So sieht’s aus.« Ich nickte und brachte sie zur Tür.


      Als ich auf den Parkplatz von Buncha Books fuhr, sah ich Caleb an seinem Jeep stehen und einen Eclair essen.


      Ich rollte auf einen freien Stellplatz drei Reihen weiter und stieg aus. Ich ließ mir Zeit beim Hinübergehen und unterzog ihn währenddessen einer sorgfältigen optischen Prüfung. Er sah ziemlich gut aus in Zivil: einfaches weißes T-Shirt, sandfarbene Cargo-Shorts und Sneakers. Die Hitze hatte ihn vermutlich dazu gebracht, endlich seine Gesichtsbehaarung zu roden. Ohne diese Charles-Manson-Stoppeln sah er fast aus wie ein Junge, und ich hatte freie Sicht auf sein kantiges Kinn und die vollen, geschwungenen Lippen.


      Als er mich entdeckte, schob er sich die Sonnenbrille ins Haar. Er sah mich einen Moment unverwandt an, bevor er auf die Uhr blickte. »Zwölf Uhr achtzehn.«


      »Du hattest doch wohl nicht erwartet, dass ich pünktlich komme, oder?«


      Caleb lächelte und sah auf seine Füße. »Wärst du sauer, wenn ich ›doch‹ sagen würde?«


      Ich nickte.


      »Doch. Ich weiß nicht, ich bin nur …«


      »… an Frauen gewöhnt, die alles stehen und liegen lassen und angerannt kommen, um dir die Stiefel zu lecken«, unterbrach ich ihn.


      »Nein. Nicht die Stiefel.« Er lutschte sich den Zuckerguss von den Fingern.


      Ich warf ihm einen mörderischen Blick zu und fragte: »Sagst du mir jetzt, was mit dem Mädchen war?«


      »Du bist ja ganz schön neugierig. Bist du sicher, dass da nichts läuft zwischen euch?«


      »Nein, ich kann nur die Spannung nicht aushalten. Raus damit, Kuchenmonster.«


      Er lehnte sich ans Heck seines Jeeps und dachte einen Augenblick nach. Ich wusste nicht, was schlimmer war: Ihm zuzusehen, wie er seine kalorienreiche Droge verschlang, oder die Tatsache, dass er mir nichts angeboten hatte.


      Er ließ sich ordentlich Zeit mit der Antwort. Schließlich sagte er: »Ich habe sie geküsst.«


      Ich wartete auf die Pointe.


      »Das war’s.« Er warf das Einwickelpapier auf die Rückbank.


      »Das war’s? Darauf habe ich einen ganzen Tag lang gewartet?«


      Mit einem listigen kleinen Lächeln setzte er die Sonnenbrille wieder auf. »Ich wusste ja nicht, dass du so auf glühenden Kohlen sitzt deswegen. Außerdem wärst du sonst nicht mitgekommen.«


      Ich warf die Hände in die Luft. »Du bist so ein …«


      »Ein guter Küsser?«


      »Ein Spinner!«, schrie ich.


      Mit den baumelnden Autoschlüsseln in der Hand umkreiste Caleb den Jeep, um mir die Beifahrertür zu öffnen. »Und trotzdem bist du noch da. Na los, ich will zuerst auf die Poseidonwelle. Ich habe gehört, die ist cool.«


      Da musste doch mehr dahinterstecken. So sehr er mich auch aufregte, seine Vorfreude fand ich irgendwie niedlich. Er kam mir vor wie ein kleiner Junge in der großen Pause. Der Typ war einfach albern – wahrscheinlich keine echte Bedrohung. Ich machte mir mehr Sorgen um die Art von inneren Verletzungen, die alle kugelsicheren Westen durchschlagen und schlimmer wehtun als jedes Geschoss. Wie auch immer, ich ließ mich von seiner Begeisterung, dem Alltag zu entfliehen, anstecken, und ich wollte das Abenteuer.


      Nachdem ich eingestiegen war, wartete ich, bis er den Wagen angelassen hatte, und fragte dann: »Bist du ein Drogendealer?«


      Er hielt inne. »Warum? Bist du verwanzt?«


      »Nein. Hast du ihr was untergejubelt? Oder war es eine allergische Reaktion?«


      »Sam, ich habe ihr keine Drogen gegeben. Ich war im Zeitschriftengang, sie hat mich gesehen, und wir haben uns unterhalten …«


      »Worüber?«, fiel ich ihm ins Wort.


      Er warf mir einen kurzen Blick zu und fuhr dann aus der Parklücke. »Erwachsenenzeug – nicht geeignet für minderjährige Ohren.«


      »Du bist nur zwei Jahre älter als ich. Jetzt sag schon.«


      Er antwortete nicht sofort, er sagte sogar eine Weile gar nichts. Vielleicht dachte er sich eine gute Lügengeschichte aus. Sollte er doch, ich hatte dafür sehr feine Antennen. Bei der ersten Ungereimtheit würde ich ihn festnageln. Als wir die Autobahn erreichten, machte er wieder den Mund auf.


      »Sie hat mit mir geflirtet und mich angefasst. Und dann führte eins zum anderen, na ja …«


      Ich schnalzte angewidert mit der Zunge. »Ich hasse diese Redewendung. So eine blöde Ausrede. Die Leute wissen doch genau, was sie tun.«


      Er schüttelte den Kopf. »Bei mir nicht.«


      Ich warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Mann, ehrlich, wie hast du neben deinem Ego eigentlich noch Platz im Auto?«


      »Ich bin nur ehrlich. Frauen fühlen sich nun mal zu mir hingezogen. Ich kann das nicht steuern.«


      Ich zeigte auf meine Brust. »Diese Frau hier nicht.«


      »Du bist anders.«


      »Wie anders?«, fragte ich.


      »Du bist nicht offen.«


      Ich lehnte mich gegen die Tür und musterte ihn von oben bis unten. »Was soll das jetzt wieder heißen?«


      »Genau das, was ich sage. Du bist zu vorsichtig und zynisch, um irgendwas in deine Welt zu lassen.«


      »Was hat das damit zu tun, dass eine Frau in ihrem Auto einen Herzstillstand erleidet?«


      Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, das der Wind ihm umgehend wieder ins Gesicht blies. »Hör mal, würdest du dich einfach mal locker machen und den Tag genießen? Ich habe heute frei, und ich möchte den Adrenalinrausch in vollen Zügen auskosten. Amüsierst du dich denn nie?«


      »Nicht mit potenziellen Mördern«, murmelte ich.


      »Ich habe niemanden ermordet.«


      »Noch nicht. Und so soll es auch bleiben, wenn es nach mir geht.«


      Er warf mir einen anzüglichen Blick durch die Sonnenbrille zu. »Glaubst du wirklich, ich würde dir wehtun?«


      »Ich möchte gern glauben, dass du das nicht tun würdest, deshalb bin ich auch mitgekommen. So ungern ich das zugebe, aber du hast mein Interesse geweckt.«


      Er gluckste. »War der Kuss so gut?«


      Ich verschränkte die Arme über der Brust und starrte aus dem Fenster. »Das war’s. Ich sag jetzt gar nichts mehr.«
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      Neben den Outlet-Geschäften war der Europia-Park für jeden Jugendlichen in Williamsburg die erste Anlaufstelle, wenn er einen Ferienjob brauchte.


      Ansonsten allerdings tat sich niemand, der noch bei Trost war, diese Masse an Menschen an, jedenfalls nicht für den Mindestlohn. Man hatte im Europia-Park alle großen Länder Europas nachgebaut: Frankreich, England, Italien, Schottland, Deutschland, Irland, einfach alle. Bei den Touristen führte das unweigerlich zu der Frage: »Warum arbeiten hier so viele Mexikaner und Asiaten?«


      Der Betreiberkonzern wollte Europa mit familienfreundlichen Klischees und allem Komfort vermarkten. Er hatte die Rechnung jedoch ohne die Verständigungsprobleme der importierten Angestellten gemacht. Jedem, der hier nach dem Weg fragte, war viel Glück zu wünschen. Wenn die Besucher den Lageplan nicht lesen konnten, hatten sie einfach Pech!


      Es war also durchaus nachzuvollziehen, dass Caleb mich als Fremdenführerin mitnahm. Ich fand mich mit verbundenen Augen im Park zurecht. Egal, wie oft ich herkam, jedes Mal fand ich die Kulisse wieder atemberaubend.


      Nachdem wir die zwanzigminütige Parkplatzsuche und eine waghalsige Fahrt im Touristenbus überlebt hatten, schlenderten Caleb und ich auf dem von Blumen gesäumten Weg durch den Eingang. Der erste Halt auf unserer Reise war das alte England. Obwohl er sagte, er hätte das Original schon mal gesehen, bestaunte Caleb das Modell des mittelalterlichen Big Ben mit offenem Mund.


      Eine gewisse Paranoia war mir nicht fremd, ich kannte das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, aber in Calebs Gesellschaft vervielfachte es sich. Dutzende weiblicher Augenpaare folgten ihm durch den Park, während ich versuchte, überall hinzusehen, nur nicht in seine Richtung. Als das vierte Mädchen Caleb »versehentlich« anrempelte, wollte ich ihn schon stehen lassen, aber er erwischte mich, bevor ich entkommen konnte. Für einen Frauenschwarm gab er sich redlich Mühe, seinen Verehrerinnen aus dem Weg zu gehen und sich im Falle eines drohenden Tumults schützend vor mich zu stellen.


      Wir durchwanderten Frankreich, wo Sänger in kurzen Jäckchen und Baskenmütze auf den Straßen auftraten. Calebs Nase führte ihn zur Eisdiele neben dem Stand eines Porträtmalers. Das war schon der zweite Halt innerhalb einer halben Stunde, und sein Appetit schien eher noch zuzunehmen.


      Während ich auf Caleb wartete, lächelte ich über die Frau in dem offenherzigen Bäuerinnenkleid, die an einem als Taverne gestalteten Stand Limonade verkaufte. Ihre langen blonden Haare fielen ihr in zwei Zöpfen über die Schulter. Sie stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Tresen ab, verschwitzt und extrem gelangweilt von ihrem Gespräch mit einem Kunden. Der Mann hatte in jeder Hand ein Getränk und wollte gerade noch eins bestellen, um ihr Interesse wach zu halten.


      Als er der Verzögerungstaktik müde wurde, wagte er es: »Also, ich habe mich gefragt, was du nach …«


      »Nein«, blaffte sie.


      Er versuchte es noch mal. »Vielleicht können wir ja …«


      »Nein.«


      »Kann ich dann wenigstens deine …«


      »Nein.«


      »Alles klar!« Der Mann schlich mit gesenktem Kopf davon, seine Würde ein einziger Scherbenhaufen.


      Lachend ging ich zum Stand hinüber. »Was geht, Polin?«


      Nadines smaragdgrüne Augen leuchteten auf. Näher würde sie einem Lächeln niemals kommen. »Sam! Hallo! Was führt dich denn in den neunten Kreis der Hölle?«


      Ich fasste meine Notlage in einem Wort zusammen. »Caleb.«


      Nadine lehnte sich zurück. Diese Nachricht haute sie um. »Oh! Er benutzt also endlich die Freikarten, die ich ihm geschenkt habe?«


      »Die sind langsam eingestaubt, während er darauf gewartet hat, dass du dir mal einen Tag freinimmst. Wie kann man nur so viel arbeiten? Ernsthaft, wann schläfst du?«, fragte ich.


      »Ich kann schlafen, wenn ich tot bin. Im Moment sind Miete und Studiendarlehen an der Reihe. Ich bin noch jung und platze vor Energie.«


      Auf Nadine war Verlass. Sie schaffte es, mich an meinem freien Tag wie einen Faulpelz aussehen zu lassen.


      »Du bist also mit Caleb hier, hmm?« Sie sah mich unverwandt an und zwirbelte ihren Zopf. Keine gute Idee, denn allein diese Handbewegung lockte wieder drei alte Typen an ihren Stand. Bevor sie etwas sagen konnten, brüllte sie: »Wenn ihr nichts kaufen wollt, verpisst euch!«, was die Männer erfolgreich verscheuchte. Sie lehnte sich über den Tresen zu mir herüber. »Und, ist das ein Date?«


      »Nein.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Du bist aber schnell mit der Antwort.«


      »Es war ja auch eine schnelle Frage. Ich will nichts von Caleb. Ich will nur wissen, was mit ihm los ist. Du weißt doch, er ist seltsam. Findest du es nicht merkwürdig, dass die Frauen ihm scharenweise hinterherrennen?«


      Nadine starrte mich nur an. »Das fragst du ausgerechnet mich?«


      Ich musterte Nadine gründlich von oben bis unten. »Na ja, stimmt, dir laufen die Typen auch scharenweise hinterher, aber du siehst ja auch klasse aus. Hast du dir Caleb mal angesehen? Ich meine, so richtig? Der Typ hat gar keinen Stil, und rasieren tut er sich auch nur alle Jubeljahre.«


      Nadine schob grübelnd die Lippen hin und her. »Auf seine schmuddelige Indie-Art ist er schon süß. Er hat einen guten Geschmack bei Büchern. Ich habe gerade das erste Kapitel von dem Buch gelesen, das er empfohlen hat, und ich konnte mich kaum losreißen.«


      »Darum geht es nicht. Er ist seltsam.«


      »Du willst nur, dass er seltsam ist, damit du ihn nicht mögen musst. Er ist manchmal ätzend und kann sehr stur sein, aber er ist ein guter Kerl, Sam. Ich muss es wissen.«


      »Ach ja? Habt ihr nicht eher so eine Art Hassliebe am Start?« Meine Frage kam beiläufig, aber in Wirklichkeit war ich sehr gespannt auf ihre Antwort. Nadine und ich redeten über alles, aber das Thema Caleb Baker war bisher immer mit einem Warnschild und einem Zahlenschloss versehen gewesen.


      Wenn die Frage sie schockierte, verbarg sie das vor mir. »Irgendwie schon«, erwiderte sie. »Wir sind einfach Freunde, die aufeinander aufpassen, sofern er mich lässt.«


      »Aufpassen sollte man wohl eher auf die Frauen«, sagte ich zweifelnd.


      Enttäuscht ließ sie sich wieder hinter den Tresen fallen. »Ihr gebt zu viel der Widerworte.«


      Ich spielte mit und antwortete: »Nicht ausreichend, so fürchte ich, auf dass kein Unheil aus seinem Schlummer erweckt werde.«


      Sie starrte mich an und schüttelte ehrfürchtig den Kopf. »Du bist selbst so merkwürdig, Sam, und trotzdem machst du dich über meine Gedichte lustig.«


      »Heißt das, du hängst nach der Arbeit nicht mit uns ab? Das wird sicher witzig.«


      Bevor sie antworten konnte, näherte sich der Fragliche dem Stand mit einem kleinen Berg Cremeeis in der Hand. Beim Anblick von Nadine tippte er sich an eine imaginäre Hutkrempe. »Hi, Nadine.«


      Das war die kühlste, unpersönlichste Begrüßung, die ich je gehört hatte, nicht viel mehr als eine Anerkennung der Existenz des anderen.


      Nadine erwiderte den Gruß ähnlich leidenschaftslos und begutachtete Calebs neuen Körperpflegezustand mit Argusaugen.


      Oh ja, die hatten definitiv was miteinander gehabt. Wahrscheinlich eine dieser modernen europäischen Beziehungskisten. Aber warum machte es mir was aus, dass sie es geheim halten wollten?


      Echt jetzt, warum machte es mir was aus?


      Ich starrte auf die Eiscreme, die Caleb über die Finger lief, und erschauderte. »Du weißt schon, dass du eine Insulinspritze brauchst, wenn du so weitermachst, oder?«


      »Ist es dir unangenehm, dass ich so auf Süßes stehe?« Er stellte die Frage mit so viel ernsthafter Neugier, dass er mich damit überrumpelte.


      »Nein. Ich … ich mache mir nur Sorgen um deinen Blutzucker. Ich bin überrascht, dass dir noch nicht die Zähne ausgefallen sind.«


      Er verdrehte die Augen. »Danke, Mom, aber mit diesem Nachtisch überbrücke ich nur die Zeit bis zum Abendessen, weißt du?«


      Ich hörte Nadine hinter mir prusten.


      »Schön, aber wenn du einen Zuckerschock bekommst und ohnmächtig wirst, erwarte nicht, dass ich dir helfe.«


      »Gut zu wissen, auf wen man sich verlassen kann, wenn man in der Klemme steckt.« Caleb schlenderte davon, blieb aber stehen, als ich nicht mitkam. »Kommst du?«


      Ich ging ihm nach, während Nadines Sticheleien mir um die Ohren schwirrten. »Du magst ihn. Es zuzugeben ist der erste Schritt zur Heilung.«


      Als Caleb und ich endlich in Deutschland ankamen, war ich eine Stunde zu spät dran für mein Treffen mit Mia. Ich merkte, dass Caleb weiterwollte und sich fragte, warum ich so trödelte. Er wollte endlich zu den Fahrgeschäften, aber ich musste mich hinsetzen.


      Ich ließ mich auf einer Bank in der Nähe der Festhalle nieder. Gelächter, Polkamusik und dicke Schwaden von Biergeruch hingen in der Luft. Ich suchte mit den Augen die unmittelbare Umgebung ab und fand keine Spur von Mia. Ich beschloss, noch fünf Minuten zu warten und sie dann auf dem Handy anzurufen.


      Caleb starrte auf mich herab und schaukelte auf den Fußballen vor und zurück. Die Nachmittagssonne knallte ihm auf den Rücken und ließ seine braunen Haare golden aufleuchten.


      Ich wischte mir den Schweiß von der Schläfe und platzte heraus: »Wir sollten über diesen Kuss reden.«


      »Ich fand den ziemlich selbsterklärend.«


      Ich schirmte die Augen ab und sah zu ihm hoch. »War er nicht. Warum hast du mich geküsst?«


      »Weil ich wollte. Ich wollte sehen, was passiert.« Die Antwort klang unkompliziert, aber sein Gesichtsausdruck sagte etwas anderes.


      »Was genau ist denn passiert?«, fragte ich.


      »Du hast mich gesehen.« Er hörte auf zu schaukeln und sah mir in die Augen. Violettes Licht blitzte unter seinen Wimpern hervor. »Mein wahres Ich.«


      Bevor ich etwas erwidern konnte, sah er sich schnüffelnd um. »Riechst du auch Waffeln?«


      Da mir keine andere Antwort einfiel, zeigte ich auf den Waffelstand rechts von mir.


      Er blickte meiner Hand nach und setzte sich in Bewegung. »Ah, ich bin gleich wieder da. Willst du auch was?«


      »Wasser.«


      Sein Blick wanderte zwischen mir und dem Waffelstand hin und her. »Bist du sicher, dass du hier allein klarkommst? Ich glaube, ich kann dich von da drüben nicht sehen.«


      Ich scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort. »Ja, kein Problem. Ich warte hier.«


      Beruhigt verschwand er in der Menge und ließ mich mit meinen Grübeleien über seine merkwürdige Antwort allein.


      Was war nur los mit ihm? Klar, er war eitel hoch zehn, aber er schien auch traurig und einsam zu sein. Ich meine, wenn ich so viel Aufmerksamkeit bekäme, würde ich das bis zum Letzten auskosten.


      Und warum redete dieses Gebüsch mit mir?


      Ich drehte mich zu dem Strauch um, der meiner Bank am nächsten stand.


      »Psst!«, sagte er. »Hey, alles klar?«


      Ich starrte nur auf die raschelnden Blätter. »Kommt drauf an. Habe ich Halluzinationen?«


      »Nein. Ich bin’s«, hörte ich Mias Stimme durch das Laub.


      »Was machst du im Gebüsch?«


      »Du hast gesagt, du brauchst Verstärkung, also habe ich euch erst mal observiert.«


      »Wow, ich habe dich noch nie live beim Ausspionieren beobachtet. Das ist ziemlich beunruhigend. Wie kann Dougie nachts bloß schlafen?«


      Die Blätter raschelten laut. »Ich spioniere ihm nicht nach!«


      »Schon klar. Ich rede nicht mit Gebüschen. Komm raus.«


      Sekunden später stand Mia in einem sandfarbenen Trenchcoat und mit Sonnenbrille vor mir. Anscheinend hatte jemand vergessen, ihr zu sagen, dass der Kalte Krieg vorbei war und dass diese Aufmachung sie nur noch verdächtiger aussehen ließ.


      Ich hob meinen Blick gen Himmel. »Warum kann ich keine normalen Freunde haben? Warum sind alle um mich herum Spinner?«


      Sie setzte sich neben mich. »Du ziehst die Spinner eben an. Also, du hast Caleb echt geküsst?«


      Mein Blick schoss zurück zu ihrem Gesicht. »Was? Wie lange hast du uns denn belauscht?«


      »Fünf Minuten. Warum hast du mir nichts erzählt?«


      Oh Mann, ich hatte ihre Undercover-Arbeit unterschätzt. »Weil es nicht wichtig war. Du küsst doch auch dauernd.«


      »Ja, aber immer denselben. Und hier geht es um dich.«


      »Mach da bloß keine große Sache draus.«


      »Es muss aber eine große Sache sein, wenn du mit Caleb darüber reden willst. Was ist passiert? Ist er frech geworden? Hat er dich unsittlich berührt?«, bohrte sie.


      Ich trat sie gegen das Bein. »Hör auf damit. Ich kann es dir nicht erklären. Ich verstehe es ja selbst nicht. Und er tut völlig cool deswegen, als wäre ihm dieser Kuss nicht auch unheimlich gewesen.«


      »Na ja, nach dem, was du mir erzählt hast, hat er in der Beziehung ja schon so einiges auf dem Kilometerzähler.«


      »Ja, und noch was: Warum rückt der mir plötzlich so auf die Pelle? Seit ich ihn dabei erwischt habe, wie er mit diesem Mädchen im Buchladen rumgemacht hat, ist er dauernd um mich rum.«


      Mia stand auf und entledigte sich ihrer Spionageausrüstung. »Jungs machen das manchmal. Wir brauchen eine männliche Meinung zu diesem Thema. Fragen wir Dougie.«


      »Klar, sobald er aus dem OP kommt«, murmelte ich.


      Mia seufzte unruhig. »So schlimm war der Kampf nun auch wieder nicht. Da drüben kommt er übrigens.«


      Ich drehte mich in die Richtung, in die sie zeigte, und sah einen entspannten und gründlich durchgeprügelten Dougie aus der Herrentoilette kommen. Als er uns entdeckte, humpelte er zu uns herüber und setzte sich neben Mia.


      »Verdammt, Dougie, dich haben sie aber sauber durch die Mangel gedreht!«, rief ich aus und betrachtete die Überreste seines Gesichts.


      »Halt die Klappe«, grummelte er.


      Mia streckte die Arme nach ihm aus. »Mein tapferer Freund! Mein Held!«


      Während ich fünf Minuten Knutschen und Stöhnen ertrug, fragte ich mich, was Caleb so lange machte. Ich reckte den Hals, um einen Blick auf den Waffelstand zu erhaschen, aber ich entdeckte ihn nicht in der Schlange.


      Als er schließlich Luft holen musste, hakte Dougie ein: »Also, SM, ich hab gehört, du hast Ärger mit den Männern.«


      »Hab ich nicht«, antwortete ich.


      »Warum sind wir dann hier?«


      Mia knuffte ihn in den Arm. »Ich hab dir doch gesagt, Sam braucht Verstärkung.«


      Dougies spannte alarmiert alle Muskeln an. »Ist er frech geworden?«


      Ich drehte mich zu ihm. »Entspann dich. Er hat nichts getan. Mach dich bloß locker, nicht dass die Naht noch aufgeht.«


      Dougie rieb sich über sein verletztes Kinn. »Mach du nur deine Witze, aber Garrett ist ein Mistkerl. Mir gefällt nicht, wie er Mia ansieht, und ich habe Sachen über ihn gehört, die gar nicht cool sind.« Er zog Mia näher an sich heran.


      Sie sah zu ihm hoch. »Ich hab dir doch gesagt, es war nur eine Umarmung, mehr nicht.«


      »Seine Hand lag auf deinem Arsch.«


      »Und ich habe sie weggeschoben«, konterte Mia.


      Da ich wusste, dass diese Diskussion tagelang so weitergehen konnte, unterbrach ich die beiden. »Hey Leute, mit eurem Drama machen wir nach der Werbung weiter. Jetzt möchte ich dich was über Jungs fragen.«


      Dougie riss die Augen auf. »Wow, das muss ja ernst sein. Worum geht’s?«


      Ich lieferte ihm eine Neunzig-Sekunden-Zusammenfassung der Ereignisse des Wochenendes.


      Dougie nickte weise und sprach sein Urteil: »Er mag dich.«


      Und das war’s. Destillierte Weisheit von den Lippen des Douglas Emerson III.


      »Woher weißt du das?«, fragte ich.


      »Du hast gesagt, die Mädchen laufen ihm scharenweise nach. Wenn er sich die Zeit nimmt, mit dir zu reden, dann will er dich. Und dass du ihm nicht nachgeiferst, macht ihn an. Du bist eine Herausforderung, und Jungs jagen gern.«


      Ich sah ihn von der Seite an. »Was will er denn fangen?«


      »Das musst du ihn fragen.« Er zuckte mit den Achseln.


      »Er soll sich lieber keine Frechheiten rausnehmen. Ich bin keine Trophäe, die er sich an die Wand hängen kann, und wenn er mir blöd kommt, dann werde ich ihn aber dermaßen in den … hey, Caleb! Meine Freundin Mia kennst du doch, oder?«, fragte ich und nahm ihm die Flasche Wasser ab.


      Caleb balancierte in der einen Hand eine Waffel und hielt Mia die andere hin. »Ich habe sie ein paarmal im Laden gesehen.«


      Mias Blick wanderte erst an Calebs Körper hoch und runter, bevor sie ihm die Hand schüttelte.


      »Und das ist Doug, ihr Freund«, verkündete ich mit einem Stoß in Mias Rippen.


      »Was läuft, Mann?« Dougie streckte den Arm aus und stieß mit seiner Faust an Calebs Faust.


      »Ihr schließt euch also an?«, fragte Caleb.


      »Wenn das okay ist?« Ich setzte meinen besten Hundeblick auf.


      »Klar, wenn ich jetzt endlich mal was fahren kann. Aus irgendeinem Grund wollte Sam unbedingt nach Deutschland. Glaubt mir, ich habe vier Jahre in Deutschland gewohnt, ich will davon nicht noch mehr sehen.«


      Hinter uns entstand ein Tumult, und wir drehten uns alle um. Die Touristen machten Platz für das Erste-Hilfe-Team des Parks, das sich einen Weg durch die Menge bahnte. Zwei Sanitäter schrien die Schaulustigen an, sie sollten beiseitegehen, zwischen ihnen lag eine Frau auf einer Trage. Als die Parade an uns vorbeikam, starrte die Frau mich unter ihrer Sauerstoffmaske hervor aus tränenden, weit aufgerissenen, unruhigen Augen an.


      Mir drehte sich bei ihrem Anblick der Magen um. Sie war eine hübsche Frau nicht mal mittleren Alters, und trotzdem sah sie aus, als könnte jeder Atemzug ihr letzter sein.


      Aus irgendeinem Grund beschloss sie, den kostbaren Luftvorrat zum Sprechen zu verwenden. Ihre tränenden Augen wurden größer, als ihr Blick auf etwas direkt hinter meiner Schulter fiel. Mit der einen Hand fuhr sie sich zitternd an die Brust, während sie mit der anderen in unsere Richtung zeigte. Ihr Mund klappte auf und zu wie bei einem Fisch, und ihr heißer Atem ließ die Plastikmaske beschlagen, aber was sie auch zu sagen versuchte, verhallte ungehört, während der Konvoi sich aus unserem Blickfeld schob.


      »Hui, was war denn das?« Ich drehte mich zu Caleb um, dessen Gesicht unter der Sonnenbrille geisterhaft blass geworden war. Ich trat lieber beiseite, falls ihm die Waffel gleich hochkam.


      »Sie hat wahrscheinlich einen Hitzschlag bekommen. Es ist höllisch heiß heute.« Mia wischte sich den Schweiß aus dem Nacken, um ihre Aussage zu untermauern. Dann sprang sie auf und zog Caleb am Arm mit sich. »Bereit? Zum Drachenhorn geht es hier lang. Du musst gleich richtig loslegen.«


      Die nächsten sechs Stunden verbrachten wir mit Fahren, Lachen und noch mehr Fahren. Die Schlangen waren unglaublich lang, aber die Wartezeit lohnte sich. Allein durch das Laufen verlor ich bestimmt sieben Kilo, und die dreißig Grad Hitze waren gnadenlos.


      Wir erreichten Italien und machten Rast, um zu essen und uns auf den Wasserbahnen abzukühlen. Caleb bestand darauf, dass ich ausreichend trank, und kaufte mir einen 3-Liter-Kanister mit Limonade. Als noch eine Frau von den Sanitätern an uns vorbeigeschoben wurde, gab ich meinen Protest auf.


      Nadine kam zwar schon wieder nicht mit, aber sie schickte mir alle zwanzig Minuten eine SMS, verlangte einen Livebericht und kontrollierte, ob Caleb sich benahm.


      Als es dunkel wurde, waren wir erschöpft, aber ich wollte noch über die Brücke in Italien gehen. Die Lichter waren spektakulär, und ich verlor mich in dem romantischen Anblick. Ich war nicht die Einzige – Mia und Dougie standen neben einer Laterne und machten rum.


      »Du siehst glücklich aus«, sinnierte Caleb. »Wo ist meine Kamera?«


      »Sehr witzig. Warum sollte ich nicht glücklich sein? Ich meine, sieh dir bloß mal all die Lichter an.«


      Caleb ließ seinen Blick schweifen. »Du klingst wie meine Mom. Die hatte auch eine Schwäche für schöne Aussichten.«


      »Ach ja? Und wo ist sie jetzt?«


      »Sie ist vor fünf Jahren gestorben.«


      Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte, und Caleb gab sie offensichtlich nicht gern.


      »Tut mir sehr leid. Das wusste ich nicht.« Als ich seinen Arm berührte, sah er mich schließlich an.


      »Ja, das war ein Grund, warum ich wieder in die Staaten zurückgekommen bin. Meinen Dad hat ihr Tod schwer mitgenommen, und ich konnte nicht zusehen, wie er darunter litt.« Er zog scharf die Luft ein und hielt den Atem an.


      »Er hat sie also sehr geliebt?«


      Er atmete langsam aus. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.« Für einen Augenblick war Caleb nicht mehr bei mir, sondern irgendwo jenseits von Zeit und Raum.


      »Wie hält sich dein Dad im Moment?«


      »Keine Ahnung. Hab über ein Jahr nicht mit ihm gesprochen. Ich habe mit meiner ganzen Familie irgendwie nicht mehr viel zu tun. Ich will nicht wieder in diese ganzen Streitereien verwickelt werden, die ja doch nichts ändern. Ich liebe meine Familie, aber ich tue das lieber aus der Ferne.«


      Ich suchte in seinen Augen nach dem, was er nicht gesagt hatte. »So schlimm?«


      »Ja.«


      Ich lehnte mich ein Stück zur Seite. »Du hast doch keine Verbindungen zur Mafia oder einen Haftbefehl gegen dich laufen, oder?«


      Das brachte ihn zum Lächeln, und ich wusste, dass er das jetzt brauchte, aber es machte die Frage kein Stück unwichtiger. »Nein, Sam. Ich bin blitzsauber, wahrscheinlich der langweiligste Typ, den du jemals kennenlernen wirst.«


      »Das bezweifle ich ernsthaft.« Ich sah aufs Wasser hinaus und freute mich an den Lichtern, die über die Oberfläche tanzten. »Wo auf der Welt warst du schon mal?«


      »Überall. Das einzig Blöde ist, dass ich ums Verrecken keine Sprachen lernen kann. Meine Geschwister haben ihren amerikanischen Akzent inzwischen verloren, aber ich habe länger in den Staaten gelebt, und deswegen bleibt mir der Akzent, wo ich auch hingehe. Ich spreche ein bisschen Deutsch, weil ich länger dort war, aber Französisch, Spanisch und Japanisch gehen bei mir zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus. Nadine will mir Polnisch beibringen, aber ich bin ein hoffnungsloser Fall.«


      Bei der Erwähnung von Nadines Namen stieg eine neue Frage in mir auf. Das Thema machte mir mehr zu schaffen, als es sollte, und ich hoffte, Caleb wäre jetzt etwas mitteilsamer. »Warst du mal mit Nadine zusammen?«


      Zu meiner Überraschung lief ihm bei diesem Gedanken ein Schauder über den Rücken. »Oh Gott, nein! Warum fragst du das?«


      »Ich sehe doch, wie ihr beiden euch anschaut und wie ihr miteinander redet, ohne richtig zu reden. Das ist immer so angespannt«, begann ich. »Hast du ihr das Herz gebrochen? Du hast sie doch nicht betrogen, oder?«


      Seine Oberlippe kräuselte sich, als schmeckte er etwas Widerliches. »Nein. Wir waren nie zusammen. Unsere Familien kennen sich seit Jahren, durch das viele Reisen und so. Da ich der Jüngste in meiner Familie bin, spielt Nadine gern die große Schwester und will mir dauernd die Tour vermasseln bei den Frauen.« Als er meinen verwunderten Gesichtsausdruck sah, fuhr er fort: »Sie hält mich für einen Frauenhelden oder so, und du kennst ja ihre Haltung Männern gegenüber. Sie reitet dauernd drauf rum.«


      Da hatte er nicht unrecht. Nadine hatte so eine Art an sich, jeden Mann in Grund und Boden zu demütigen, sobald sich eine Chance ergab. Ich schüttelte den Kopf. Wenn sie Caleb nicht auf den rechten Weg zurückbringen konnte, dann konnte das niemand.


      Ich merkte, dass er das Thema wechseln wollte, also fragte ich: »Wohin fährst du am liebsten in den Urlaub?«


      Caleb trat hinter mich und schlang die Arme um meine Taille. Ohne zu zögern, antwortete er: »Indien. Die Musik dort ist total abgefahren. Der Hammer.«


      Normalerweise kassierte jeder Typ, der mir zu nahe kam, einen Boxhieb, aber in diesem speziellen Augenblick fühlte es sich richtig an. Ich war vielleicht vorsichtig, wie Caleb es ausgedrückt hatte, aber tot war ich nicht. Die Wärme seines Körpers löste in mir ein Gefühl des Friedens aus, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass es mir fehlte. Wie er das Kinn in die Mulde zwischen meinem Hals und meiner Schulter legte, wie sein Haar ganz leicht meine Haut berührte und wie sein Herz leise klopfte, das alles beschleunigte meinen Puls, bis er mit seinem im Gleichklang war. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust und lauschte den Geschichten seiner Heldentaten auf der ganzen Welt.


      Als das jüngste von sechs Kindern war Caleb ordentlich verhätschelt worden und hatte die Sachen seiner Geschwister auftragen müssen. Ich hörte ihm an, wie er das gehasst hatte. Er war auf sieben Privatschulen gegangen und von dreien wieder geflogen, weil er unter den Schülerinnen für Unruhe gesorgt hatte. Eine seiner Lehrerinnen wurde wegen eines unziemlichen Vorfalls mit ihm in der Jungenumkleide suspendiert. Er schwor, dass er nichts ausschmückte, und wollte sogar fotografische Beweise liefern.


      Er war unschlagbar in Leichtathletik, Fußball und allem mit einer Zielscheibe. Alle Männer in seiner Familie lernten schießen, bevor sie Fahrrad fahren konnten, aber Caleb beherrschte auch die Kunst des Bogenschießens und bot mir an, mir mal seine Armbrust zu zeigen.


      Einem bereits misstrauischen Mädchen seine mittelalterliche Waffensammlung zu zeigen, war allerdings nicht gerade eine vertrauensbildende Maßnahme, also beschloss er, damit bis zu unserem dritten Date zu warten. Und dabei hatte ich gar nicht mitgekriegt, dass wir uns überhaupt auf ein erstes Date geeinigt hatten.


      Caleb Baker war ein wandelnder Widerspruch. Er traf ein Ziel aus hundert Metern Entfernung, aber er mochte Messer nicht, und Nahkämpfe vermied er um jeden Preis. Er stammte aus einer reichen Familie, lebte aber wie ein Zigeuner. Er hatte Freunde auf der ganzen Welt, wahrscheinlich Frauen in Ländern, von denen ich noch nie etwas gehört hatte, schien aber von einer düsteren Einsamkeit umgeben zu sein. Es war schwer, aus dem Kerl schlau zu werden, aber auf jeden Fall blieb es spannend.


      Als wir uns verabschiedeten, machte es mir nicht mehr so viel aus, mit Caleb allein zu sein, aber was er wollte, war mir noch immer nicht klar. Er schien an mehr interessiert zu sein als an Freundschaft, aber wie weit würde er gehen wollen? Auf dem Rückweg zu meinem Auto schwiegen wir. Meine Füße brachten mich um, meine Klamotten waren noch feucht von den Wasserbahnen und ich roch, als hätte ich jede Menge schweißtreibenden Sport gemacht.


      Als er vor Buncha Books seinen Wagen neben meinem parkte, griff er ins Handschuhfach und zog einen Memorystick hervor, auf dem mit silbernem Marker mein Name geschrieben stand. »Du dachtest, ich hätte es vergessen, stimmt’s?«


      Das konnte ich nicht abstreiten, denn ich hatte es auf jeden Fall vergessen.


      »Danke, ich sag dir dann, wie ich sie finde.« Ich steckte seine Musik in meine Tasche.


      Er beugte sich über mich und sah mich dabei unverwandt an. Seine plötzliche Bewegung machte mir Angst. Der Duft nach Puderzucker in seinem Atem kitzelte meine Nase. Seine Lippen teilten sich und verharrten Zentimeter über meinen, als ein dumpfes Klicken aus der Richtung meiner Tür ertönte. Ich wirbelte mit dem Kopf herum und sah seine Hand, die gerade die Tür aufstieß.


      »Fahr vorsichtig«, flüsterte er.


      Ich wusste nicht, was ich von diesem Tag halten sollte, oder warum er mich nicht geküsst hatte, oder warum es mir etwas ausmachte, dass er es nicht getan hatte. Aber ich spürte, wie er mich beobachtete, als ich in mein Auto stieg, ausparkte und das Einkaufszentrum verließ. Auf dem kurzen Weg nach Hause fühlte ich es immer noch – das tiefe Violett aus diesen seltsamen Augen, deren Absicht ich nicht kannte. Es war schwer, sich an dieses Gefühl zu gewöhnen, und ich war mir nicht sicher, ob ich es wollte.
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      Die nächsten paar Tage vergingen wie im Flug. Es passierte allerdings auch nichts Aufregendes. Ich hatte auf der Arbeit so viel mit den Sommertouristen zu tun, dass ich mich zur Mittagspause heimlich rausschleichen musste. Aber die Musik, die Caleb mir gegeben hatte, unterhielt mich so gut, dass ich fast abgelenkt war.


      Ich hörte alle Songs an einem Tag durch und kopierte einige davon auf meine Playlisten. Über ein paar seltsame Eurotrash-Techno-Tracks wunderte ich mich schon, aber der Rest war unerwartet … fantastisch! Er hatte einen abwechslungsreichen Geschmack, der von Rock über Blues bis zu Old-School-Hiphop reichte. Ich erwischte mich dabei, wie ich die Melodie eines Folksongs summte, während ich meine Arbeitszeit herunterriss.


      Ich musste noch meine Schichten tauschen, damit ich das Wochenende frei hatte und auf die Zwillinge aufpassen konnte. Also schluckte ich meinen ganzen Stolz hinunter und ging Alicia suchen, die zwischen dem Café und dem Buchladen pendelte.


      Nach jeder Menge Geschleime war sie bereit, meine Schichten zu übernehmen. Anschließend stürmte sie auf dem Weg zum Zeitschriftenregal an mir vorbei und warf mir einen Blick zu, der besagte: »Du schuldest mir einen Riesengefallen.«


      Während ich Kaffeesahne und Zuckertütchen auffüllte, ging ich im Kopf den Tagesplan durch und überschlug, wie viel Zeit ich brauchte, um nach Hause zu fahren, zu duschen, eine Tasche zu packen und zu Dads Haus zu fahren, damit ich seine Brut beaufsichtigen konnte.


      Kurz vor meinem Schichtende ertönte eine Stimme: »Was geht, Sam?«


      Ich drehte mich um und sah Garrett mit einem üblen Veilchen am rechten Auge. Ich trat einen Schritt zurück und bewunderte Dougies Arbeit.


      Der Typ war über eins neunzig groß und hatte breite Schultern, die einzig und allein dem Zweck dienten, Schwächere einzuschüchtern. Mit seinen stacheligen blonden Haaren und dem markanten Kinn war Garrett Davenport die wandelnde Verkörperung eines Chad.


      Chad [tschäd] – Nomen


      Junger, männlicher Angloamerikaner von athletischem Körperbau, typischerweise mit dem Namen Chad, beim anderen Geschlecht sehr beliebt und gewöhnlich das Alphamännchen einer sozialen Gruppe. Chads sind häufig bei Sportveranstaltungen und in der Umgebung von Fassbierpartys zu finden. Zu ihrer Grundausstattung gehören Baseballkappe, Unterhemd oder T-Shirt mit witzigem Slogan, Cargoshorts und Ledersandalen. Neigen zur Äußerung von Wendungen wie »Was geht, Bro?« oder »Yo, Alter.«


      »Hey, Cha… äh, Garrett«, korrigierte ich mich. »Was geht?«


      Er hob grüßend sein Kinn und sah sich im Laden um. »Hast du diesen kleinen Scheißer Doug irgendwo gesehen?«


      »Nein. Ich hab gehört, es gab da ein Missverständnis zwischen euch.« Ich biss mir auf die Lippen, um das Lachen zu unterdrücken.


      Er fuhr sich mit der Zunge über die obere Zahnreihe und nickte. »So was in der Art. Sag ihm, er soll sich von mir fernhalten, wenn er weiß, was gut für ihn ist.«


      Ich salutierte zackig. »Jawohl.«


      »Kommst du zu Robbies Party am Samstag?«


      »Auf jeden Fall.«


      Garrett sah zu den Bücherregalen hinüber und entdeckte Alicia. »Geht die nicht auf unsere Schule?«


      Als ich die raubtierhafte Gier in seinen Augen sah, ließ ich die Schachtel mit den Strohhalmen fallen und ging mit geladener Waffe zum Angriff über. »Ja, aber du nicht mehr. Lass sie in Ruhe, Garrett. Sie ist erst fünfzehn.«


      Er hob eine blonde Augenbraue. »Und?«


      »Ich sag nur zwei Worte: Verführung Minderjähriger!«


      Das traf ihn wie ein Eimer kaltes Wasser. »Bis Samstag dann, Sam«, murmelte er und trat den Rückzug an, jedoch nicht, ohne noch einen Blick auf das verbotene Früchtchen in der Bücherabteilung zu werfen.


      Nachdem ich aufgeräumt hatte, warf ich meine Schürze beiseite und ging auschecken. An der Kundeninformation tippte mir jemand auf die Schulter. Ich wirbelte herum und sah nur Violett.


      »Na du?« In Calebs Stimme schwang mehr Begeisterung mit, als man normalerweise am Arbeitsplatz zum Ausdruck brachte.


      »Selber na du.« Trotz aller Bemühungen, cool zu bleiben, stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen.


      »Ich hab mir die Musik angehört, die du mir gegeben hast. Gefällt mir.« Er ging zum Computer, um einzuchecken.


      »Freut mich. Dein Zeug gefällt mir auch.«


      Er sah über die Schulter. »Ja, echt? Das sagst du aber nicht nur so, oder?«


      Als ich gerade antworten wollte, ertönte eine unverwechselbare Melodie aus meiner Tasche. Dad musste telepathische Kräfte besitzen, denn er schien immer zu ahnen, wenn ein Kerl auch nur in meiner Nähe war. Der Mann wusste echt, wie man eine Stimmung kaputt machte. Er hatte mich schon den ganzen Tag auf dem Handy genervt, um sicherzugehen, dass ich unsere Verabredung einhielt.


      Stöhnend wühlte ich in meiner Tasche nach dem Handy. Caleb sah mir mit einem amüsierten Gesichtsausdruck zu. »Ist das die Titelmelodie von dieser Gerichtsshow?«


      »Ja.«


      Er prustete. »Als Klingelton?«


      »Nur für meinen Dad. Er ist Anwalt. Das ist so ein Running Gag zwischen uns.« Ich stöhnte wieder und wühlte mich durch die dunklen Tiefen meiner Tasche.


      »Na ja, ich muss wieder an die Arbeit. Bis Montag dann.« Er gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verließ den Schalter. Beide Aktionen waren so beiläufig und ungelenk, dass ich mir nicht sicher war, ob sie tatsächlich stattgefunden hatten. Ich stand einfach da, und wahrscheinlich war auf meiner Stirn in großen Buchstaben das Wort »Schock« zu lesen. Ich schüttelte die Trance ab und setzte meine Suche fort. Endlich hatte ich mein Handy gefunden, aber die Musik war verstummt.


      Als ich zum Eingang kam, sah ich einen großen, muskulösen Mann mit Caleb reden. Wer sie zusammen sah, dem wurde überdeutlich, dass sie miteinander verwandt waren, aber die hitzige Art des Wortwechsels hatte nichts Liebevolles an sich. Eigentlich belauschte ich andere nicht, aber was ich hörte, klang verdammt unheilvoll und zwielichtig.


      Caleb blitzte den Mann mit angespanntem Kiefer und geballten Fäusten an. »Komm nicht noch mal hierher, Haden. Ich habe dir gesagt, dass ich damit nichts zu tun haben will, und jetzt schleppst du diesen Scheiß hier an?«


      Als Caleb versuchte zu gehen, riss ihn der Mann herum. Mit leicht irischem Akzent sagte er: »Du kannst das nicht einfach ignorieren. Verleugne es und hungere dich in diesem Provinznest ruhig zu Tode, aber es ist ebenso ein Teil von dir wie von mir.«


      Caleb schlug seine Hand weg. »Ich habe jetzt ein neues Leben. Es ist nicht großartig, aber es gehört mir. Wenn du klug wärst, würdest du aufhören, Geistern nachzujagen, und es so machen wie ich.«


      »Nicht jeder ist so kalt wie du. Spürst du den Verlust nicht? Er tut es jedenfalls, und er verlangt nach dir.«


      »Schön für ihn. Ich gehe nicht zu ihm, also war deine Reise umsonst. Und sag ihm ja nicht, wo ich bin …«


      »Das weiß er schon«, unterbrach Haden ihn. »Du kannst dich vor dem Patriarchen nicht verstecken, und wir müssen alle einmal zu unserer Quelle zurückkehren, so oder so.«


      »Du vergibst vielleicht schnell, aber ich nicht, und mein Langzeitgedächtnis funktioniert bestens. Ich habe dir gesagt, was ich tun werde, wenn ich ihn wiedersehe, und ich halte mein Wort. Lass mich in Ruhe. Vergiss, dass du mich überhaupt gesehen hast.«


      Caleb stürmte davon, und der Mann sackte gegen ein Bücherregal. Mit geschlossenen Augen kämpfte er um seine Selbstbeherrschung. Als spürte er, dass er beobachtet wurde, hob er den Kopf, aber ich eilte davon, bevor er in meine Richtung blickte.


      Das alles ging mich nichts an. Jeder hatte so seine Familienprobleme, und Caleb war da keine Ausnahme. Aber warum fühlte es sich dann so anders an, so verrückt anders? Ich konnte es ihm nicht übel nehmen, dass er vor einem Kerl davonrannte, der aussah wie ein Kopfgeldjäger, aber was hatte Caleb getan, dass dieser Todesengel ihn verfolgte?


      Ich erreichte gerade den Haupteingang, als eine Hand von hinten heranschoss, um mir die Tür zu öffnen. Als ich hochsah, um mich zu bedanken, erschrak ich fast zu Tode. Wie hatte er so schnell den Laden durchquert?


      Der Mann ragte hoch über mir auf und schielte mich zynisch an. Seine markanten Gesichtszüge sahen nach harten Zeiten und zu viel Sonne aus. Ihn umgab die Aura eines Weltenbummlers, und nach dem Schmutz in seinen Klamotten zu urteilen, hatte er die letzte Zeit damit verbracht, nach verborgenen Schätzen zu graben.


      Seine violetten Augen schauten belustigt, als hätte er gerade eine Erleuchtung gehabt. »Ach, du bist Calebs fehlende Rippe. Ich hatte mir dich ganz anders vorgestellt.«


      Sein barscher Tonfall ließ mich zurückfahren. »Wie bitte? Woher kennen Sie mich?«


      »Ich habe gesehen, wie er dich eben geküsst hat. Caleb macht nie den ersten Schritt. Musste er nie, bis jetzt.« Er legte seine kräftige Hand an die Brust und verbeugte sich leicht. »Ich bin Haden, sein älterer Bruder.«


      Aus der Nähe betrachtet sah er Caleb verblüffend ähnlich, aber seine breiten Schultern, sein kräftiger Körperbau und seine glatten, pechschwarzen Haare verwirrten mich. Die beiden hatten sogar die gleiche Augenfarbe, diesen seltsamen Amethystton, aber Hadens Augen glühten geheimnisvoll, als trüge er fluoreszierende Kontaktlinsen.


      »Und, liebst du ihn?«, fragte er, aber es klang wie eine Forderung.


      Die Frage brachte mich umgehend zurück ins Hier und Jetzt. »Immer langsam! Das geht Sie ja wohl überhaupt nichts an.« Ich ging durch die geöffnete Tür.


      »Das heißt dann wohl ja.« Haden folgte mir nach draußen und taumelte vor dem Schwall heißer Sommerluft zurück. »Ich kann das verstehen. Die Männer in unserer Familie sind unwiderstehlich. Eigentlich ist das eher eine Art Fluch. Aber ich warne dich: Für die Frauen, die uns lieben, geht die Geschichte nicht gut aus. Pass also auf dein Herz auf. Ein Kuss wird dein Schicksal besiegeln.«


      Meinte er das ernst? Warum diese »Hasse mich nicht für mein blendendes Aussehen«-Masche so gut bei den Frauen ankam, würde wohl für alle Zeiten ein Geheimnis bleiben.


      Während ich auf eine Lücke im Verkehr wartete, um die Straße zu überqueren, rief ich über die Schulter zurück: »Offenbar ist Arroganz bei euch auch erblich.« Ich hielt mitten im Schritt inne und wandte mich zu ihm um. Da ich nicht wusste, wie er reagieren würde, blickte ich zur Seite, als ich gestand: »Ich habe zufällig gehört, wie ihr über einen Patriarchen gesprochen habt. Ist euer Vater adlig oder so was?«


      Er dachte über eine Antwort nach, sein Gesichtsausdruck war freundlich und gelassen. »Es gibt da bei uns ein Erbe, eine Art Geburtsrecht. Aber Caleb in seiner Starrköpfigkeit weigert sich, es anzutreten. Er ignoriert seine Verpflichtungen, und das könnte ihn letztendlich teuer zu stehen kommen.«


      Ich nickte, obwohl mit jeder mysteriösen Antwort weitere Fragen in mir hochstiegen. Fragen, die zu stellen ich kein Recht hatte. »Ich habe gehört, dass die Familienverhältnisse bei euch etwas angespannt sind. Tut mir leid.«


      Er stellte sich so nah neben mich, dass sein Arm meinen Rücken berührte. »Mir auch. Vielleicht kannst du ihn zur Vernunft bringen und ihm dabei helfen, über seinen Schatten zu springen.«


      Ich wurde zornig. »Ich? Das ist was Persönliches, und wir sind noch nicht so dicke, dass ich ihm eine Familientherapie anbieten könnte. Außerdem scheint er nicht der Typ zu sein, der seine Familie ohne guten Grund verstößt.«


      »Stimmt.« Er lächelte müde. »Du bist nicht leicht zu beeindrucken, und du setzt Grenzen. Kein Wunder, dass er dich will.«


      Ich hievte meine Tasche auf die Schulter und wirbelte herum, um ihn anzusehen. »Warum sagen Sie mir das?«


      »Weil Caleb es dir nicht sagen wird. Er ist stur, das habt ihr beide wohl gemeinsam. Vor dir liegt eine wilde Fahrt.« Er schnippte gegen mein Namensschild. »Wer weiß, Samara, vielleicht überlebst du sie ja.« Er schob die Hände in die Taschen und schlenderte offenbar ziellos davon.


      Ich stand eine ganze Minute lang reglos da und sah zu, wie der große Mann mit der Masse der Schaufensterbummler auf dem Gehweg verschmolz. Dieser anmutige Gang strahlte Sinnlichkeit, Gefahr und all die anderen Dinge aus, vor denen Mütter ihre Töchter warnten. Er war eins von vielen Merkmalen, die wohl in der Familie lagen.


      Beide Brüder hatten diese seltsamen, leuchtenden Augen, die einen total kirre machten und in denen eine Macht zu wohnen schien, die einen magisch anzog. Ich hatte in der Schule mit genügend Aufreißern zu tun gehabt, um zu wissen, wann ich die Fliege machen musste, aber Caleb Baker arbeitete auf einem ganz anderen Niveau der Verführung. Wider besseres Wissen drängte es mich zu erfahren, was diese Augen mir sagen wollten. Ich hoffte nur, ich würde dabei nicht verrückt werden.
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      Nachdem ich mich umgezogen hatte, bugsierte ich meinen Trolley die Treppe hinunter.


      Obwohl ich nur zwei Tage absitzen musste, ging ich die Liste der benötigten Dinge und Waffen noch mal durch. Als ich nach meinem Schlüssel griff und zur Tür ging, ließ das Geräusch nahender Schritte mich zusammenzucken.


      »Fährst du los?«, fragte Mom aus dem Esszimmer.


      »Ja.«


      »Gut, Schätzchen. Ruf mich sofort an, wenn du da bist. Und denk dran, alle Türen abzuschließen, und fahr nicht zu schnell. Wenn ein Polizist dich auffordert, rechts ranzufahren, halte unbedingt an einem Ort, wo viele Menschen sind. In den Nachrichten kam was über einen Mann, der eins dieser Partylichter im Auto hatte und so tat, als sei er ein Polizist mit Blaulicht. Na ja, du willst gar nicht wissen, was mit der armen Frau passiert ist, die er angehalten hat. Die schnappen einen gern in einem Waldstück, wo es keine Häuser oder Gebäude gibt und wo man keine Hilfe holen kann.«


      Da war’s also wieder. Es wäre keine richtige Verabschiedung gewesen ohne eine ordentliche Portion Angst zum Abschied. Ich wusste, dass Mom sich Sorgen machte, aber sie musste dringend an ihrem Timing arbeiten. Diese Frau säte Angst in den Herzen aller Nachbarn und Freunde, die mutig genug waren, über unsere Schwelle zu treten. Noch Fragen, woher ich mein misstrauisches Wesen hatte? Ich lebe seit siebzehn Jahren mit dieser Frau unter einem Dach, das musste ja irgendwann abfärben.


      »Komm, lass dich drücken.« Sie breitete ihre Arme aus und zog mich an sich.


      Während ich versuchte, mir nicht vorzustellen, was mit diesem Opfer passiert war, sagte ich: »Versprochen, ich ruf dich an, sobald ich da bin.«


      »Ist gut, Schatz. Hast du einen Pulli?«


      »Wir haben Juni.«


      »Nur für alle Fälle. Und du hast die Notrufnummer vom Pannendienst?«


      »M-hm.«


      »Handy aufgeladen?«


      »Jawoll.« Ich nickte und machte die Tür auf.


      Als ich meinen Koffer zum Auto zog, kam Mom mit einer Flasche Wasser hinter mir hergerannt. »Und sieh zu, dass du genug zu trinken dabei hast. Ich möchte nicht, dass du wegen der Hitze einen Herzanfall bekommst wie diese Frauen im Europia-Park.«


      Ich öffnete den Kofferraum und hielt inne. »Was?«


      »Vor ein paar Tagen sind im Europia-Park zwei Frauen zusammengebrochen.«


      Nachdem ich das Gepäck hineingewuchtet hatte, drehte ich mich zu ihr um. »Wo hast du das gehört?«


      »Aber Samara, es war überall in den Nachrichten.«


      »Du weißt doch, dass ich mir die nicht ansehe. Außerdem hab ich ja dich für die interessanten Sachen. Also, wann war denn das?«


      »Dienstag. Ich dachte, du wüsstest davon. Hast du nichts gesehen, als du dort warst?«


      Mein Gedächtnis spulte zurück zum fraglichen Tag. »Ich habe gesehen, wie zwei Frauen zusammengebrochen sind, aber ich dachte, die hätten einfach schlapp gemacht wegen der Hitze.«


      »Vielleicht. Aber das führte zu einem Herzinfarkt. Zum Glück haben sie überlebt, aber es geht ihnen nicht gut. Das kann dir in jedem Alter passieren, Samara. Pass also gut auf.«


      Mom gab mir das Wasser und umarmte mich noch mal. Obwohl Dad nur eine Stunde entfernt wohnte, tat Mom so, als zöge ich in den Krieg. Ich freute mich kein bisschen auf den fürchterlichen Abschied nächstes Jahr, wenn ich aufs College gehen würde.


      Ich kletterte ins Auto, während sie auf der Veranda stand und winkte. Sie lächelte, als sei sie froh, dass ihr Baby seine tägliche Portion Verunsicherung und Paranoia bekommen hatte. Aber in diesem Fall hatte das Misstrauen einen guten Grund. Ein Mädchen kann niemals vorsichtig genug sein, vor allem nicht, wenn es allein ist.


      Gegen fünf fuhr ich bei Dad vor. Mr Watkins und Anhang lebten in einer bewachten Wohnanlage am Stadtrand von Richmond. Dad würde nie im Wirtschaftsmagazin Fortune stehen, aber sein Haus machte jedem klar, dass er das nötige Kleingeld hatte. Ich fuhr langsam die Auffahrt hoch und bewunderte dabei die geometrisch gestutzten Büsche und die endlose Rasenfläche.


      Dad war gerade dabei, den Kofferraum seines Wagens zu beladen. Er drehte sich um und winkte.


      Als ich ausgestiegen war, wurde ich mit einer herzlichen Umarmung begrüßt.


      »Hey, mein Püppchen. Noch mal vielen Dank, dass du das machst. Ich weiß, dass es sehr kurzfristig war.«


      »Schon okay. Ist ja nichts Persönliches, sondern rein geschäftlich«, murmelte ich an seiner Brust.


      Als wir uns voneinander lösten, sah ich Rhonda mit noch mehr Gepäck aus dem Haus kommen. Obwohl sie groß und schlank war, würde man Rhonda in absehbarer Zeit bestimmt nicht auf einem Laufsteg zu sehen bekommen. Sie hatte zwar eine Topfigur, war dafür aber eine echte Gesichtsfünf und schien außerdem gegen jegliches Taktgefühl hochallergisch zu sein.


      Zwei hyperaktive Kinder flankierten sie wie kleine Hunde, die um Tischabfälle betteln. Diese munteren Engelchen täuschten alle Arglosen, vor allem ihre Mutter. Kenya, die links stand, bewegte in Rappermanier verächtlich den Kopf hin und her und verdrehte gleichzeitig die Augen, während Kyle mich einfach finster anstarrte. Als ich in ihre reizenden Gesichter blickte, sah ich ein bisschen von Dad hinter ihren Augen aufblitzen.


      Tief, ganz tief in meinem Herzen liebte ich meine Geschwister, aber sie wollten einfach zu viel spielen und verfügten über ein endloses Arsenal sinnloser Fragen wie »Warum sieht dein Haar so aus?«, »Warum redest du wie eine Weiße?«, »Wann bindest du uns endlich vom Stuhl los?« Und so weiter und so fort.


      Fazit: Ich sah nicht so aus wie sie, und sie betrachteten mich als Außenstehende – als Außenstehende, die keine Skrupel hatte, in der Öffentlichkeit den Gürtel zu schwingen. Mit etwas Glück würde sich diese Feindseligkeit irgendwann auswachsen. Aber nicht heute.


      Mit einem dünnen Lächeln, das sie wahrscheinlich den ganzen Tag geübt hatte, flötete Rhonda: »Hallo Samara. Schön, dass du kommst.«


      Ich erwiderte das Lächeln. »Tatsächlich?«


      »Aber natürlich. Du weißt doch, du bist hier jederzeit willkommen. Ich habe dir schon so oft gesagt, dass du gern jeden Sonntag mit uns in die Kirche kommen kannst, aber du kommst ja nie.«


      Ich holte den Koffer aus dem Kofferraum. »Wir haben mehrere Kirchen in Williamsburg, Rhonda.«


      Das verstand sie wohl als Kampfansage. Mit hochgezogener Augenbraue und angehobenem Kinn fragte sie: »Ach ja? Und in welche Kirche gehen deine Mutter und du?«


      »In die im Fernsehen.«


      Sie hob die Augen gen Himmel und stieß einen lauten, entnervten Seufzer aus. »Das ist nicht dasselbe, Samara. Es gibt nichts Besseres als die persönliche Gemeinschaft. Das ist ein Netzwerk, das dich in diesen schwierigen Zeiten unterstützt.«


      »Du meinst Leute, die sich in meine Angelegenheiten einmischen und im Namen der guten Sache über mich tratschen? Nein danke. Mein spirituelles Leben behalte ich lieber für mich.« Übersetzung: Ich werde dir nicht so antworten, wie du es gerne hättest, also vergiss es.


      »Immer noch so ein kleiner Hitzkopf. Das hast du von deiner Mutter, weißt du. Wirklich schade, wie einige Angewohnheiten an die Kinder weitergegeben werden.« Sie blickte mich finster und zugleich mitleidig an. »Ich werde für dich beten. Du kannst es brauchen.«


      Und du kannst eine Ölkur für die Haare brauchen, umgehend, wollte ich antworten, aber Dad stellte sich neben mich und hielt den Atem an.


      Ich bin ja die Letzte, die sich über krause Haare lustig macht, aber Rhonda sah immer aus, als wäre sie gerade aufgestanden! Mein Dad war attraktiv, er hätte was Besseres kriegen können. Außerdem war sie fies! Aber Dad liebte diese Frau so sehr, dass er sie geheiratet hatte, also musste sie irgendetwas richtig machen. Ich sah die Liebe in seinen Augen. Mom könnte er nie so ansehen. Ich brachte es nicht übers Herz, Rhonda zu beschimpfen. Dad freute sich offenbar so sehr auf diese Reise, und ich musste meine Kräfte schonen, um das Wochenende zu überleben.


      Rhonda scheuchte die Kinder mit einer beiläufigen Ermahnung, brav zu sein, wieder ins Haus. Ihr unschuldiges Lächeln erlosch in dem Moment, in dem Rhonda ihnen den Rücken zukehrte. Kenya warf mir einen boshaften Blick zu, und Kyle zog vielsagend einen Finger quer über seinen Hals.


      Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, was schlimmer war – dass ein sechsjähriger Junge so routiniert derartige Drohungen hervorbringen konnte, oder dass er es ernst meinte.


      Als das Vorgeplänkel vorbei war, beteten Dad und Rhonda die Notfallnummern und Sicherheitsvorkehrungen herunter und machten sich dann auf den Weg. Ich winkte zum Abschied, straffte die Schultern und bereitete mich auf die Schlacht vor.


      Das Innere des Hauses war geräumig und klinisch sauber, so wie diese Wohnungsmodelle, die manchmal in Hausverwaltungen stehen. Alles war weiß und ohne eine Spur organischen Lebens, eher die Attrappe einer menschlichen Behausung. Wie sie es schafften, mit zwei nervigen Kindern im Haus die Möbel sauber zu halten, überschritt die Grenze meines Vorstellungsvermögens.


      Das Gepolter von Schritten im ersten Stock verkündete, dass die Schlacht von Armageddon für mich begonnen hatte. Die Zwillinge als lebhaft zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung epischen Ausmaßes gewesen. Die beiden waren nicht geeignet für Menschen mit schwachen Nerven oder Rückenproblemen. Erwartungsgemäß bestanden die nächsten vier Stunden aus einer Folge traumatischer Ereignisse, die mein Hirn anschließend am liebsten verdrängen wollte: sechsundzwanzigmal die Treppe rauf- und runterrennen (ja, ich habe mitgezählt), Kyle fast einen Kilometer weit hinterherrennen, als er aus dem Haus lief, Hürdenläufe über Spielzeuge und Fahrräder, Erdnussbutter in meinem Haar, als Kenya mit mir »Schönheitssalon« spielte, Kyle ein Steakmesser und Dads Bohrmaschine entreißen, bevor er sich wehtat (oder mir), und mein Handy vor Kenya verstecken, die seit Neuestem von Tasten besessen war. Währenddessen klammerte ich mich an die Vorstellung meines neuen Autos wie an einen Talisman. Es war das Einzige, was mich durchhalten ließ.


      Dem Himmel sei Dank für die moderne Technik. Ich legte einen Film ein, der beiden gefiel, und die brutalen Straßenkämpfe lenkten sie lange genug ab, dass ich das Abendessen kochen und ihnen ein Bad einlassen konnte.


      Als die Kinder endlich schliefen, warf ich mich aufs Sofa und hörte Calebs Musik. Mein Körper entspannte sich, während die Melodien in meine schmerzenden Muskeln und Gelenke sickerten. Im stillen Haus dachte ich an Caleb Baker und das Geheimnis, das er in sich trug.


      Der Junge war interessant, das musste ich zugeben. Seinetwegen hatte ich Schmetterlinge im Bauch, obwohl ich das vor dem Rest der Welt niemals zugegeben hätte. Ich konnte es nicht erklären, aber je öfter wir uns unterhielten, desto besser sah er aus. Meine Gedanken schweiften ab zum Abend im Europia-Park und wie er mich auf der Brücke in Italien umarmt hatte. Er hatte nach Schweiß und Vanilleeis gerochen. Seine Arme um meinen Körper hatten sich vertraut angefühlt. Am liebsten wäre ich die ganze Nacht dort stehen geblieben.


      Dann durchschnitt die Logik die Zuckerwattewolke. In ihrem Eröffnungsplädoyer ging es um zwei Frauen, die am Dienstag in einem Themenpark zusammengebrochen waren. Beide hatten einen Herzinfarkt erlitten, keine dreißig Meter von der Stelle entfernt, an der ich gestanden hatte. Das machte schon drei Frauen mit Herzkasper innerhalb einer Woche.


      Ich hatte noch nie an Zufälle geglaubt, es hatte also keinen Sinn, jetzt damit anzufangen. Die gemeinsame Variable stach in grellen Neonfarben hervor, sie war einfach nicht zu übersehen. Ich dachte an Hadens Warnung, ich sollte in der Nähe seines Bruders lieber auf mein Herz aufpassen. Das hatte er natürlich bildlich gemeint, aber es verfolgte mich trotzdem. So ein kleines Organ und so viel Macht und Magie.


      Caleb hatte auf jeden Fall etwas Verzauberndes an sich, eine geheimnisvolle Aura, die auf meinen Armen kribbelte, aber nie durch die Haut drang. Irgendwo musste es für all das eine logische Erklärung geben. Aber ich hatte einfach nicht genug belastbare Beweise, um ihn einer anderen Sache zu überführen als der, dass er mich mochte. Insbesondere das war schwer zu glauben.


      Wie laut die kleine Stimme in meinem Kopf auch schrie, ich solle auf Abstand gehen, sie wurde übertönt von einer noch lauteren Stimme, die danach verlangte, mehr zu erfahren, mehr zu sehen, mehr zu spüren. Vielleicht hatte Nadine recht und ich suchte nur nach Gründen, ihn nicht zu mögen. Diese neue, aufregende Erkenntnis beschleunigte meinen Herzschlag, und ich wollte verdammt noch mal wissen, wo das alles noch hinführen würde.
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      In den ersten paar Tagen des neuen Monats war nicht viel los. Alle bereiteten sich auf die Feiern zum 4. Juli vor, trugen die amerikanischen Farben und schwenkten Fahnen durch die Luft. Der Duft von Gegrilltem gesellte sich zum Flötenspiel der marschierenden Soldaten in Colonial Williamsburg.


      Mia und Dougie verstanden sich besser als je zuvor. Ich behielt meine Uhr im Auge und sah hinter jeder Ecke den nächsten Streit lauern. Mia jagte in der Stadt nach dem perfekten Outfit für Robbie Fords Party am Samstag. Seine 4.-Juli-Feten waren legendär, und jeder, der an meiner Schule etwas galt, würde dort sein. Weil Robbie gerade den Abschluss gemacht hatte, würde dies die letzte große Party werden, bevor er und seine Klassenkameraden sich über das Angesicht der Erde verstreuten. Mia redete von nichts anderem mehr und konnte es kaum erwarten, unsere neue Stellung als die Ältesten an der James City Highschool auszukosten.


      Währenddessen suchte Mom immer noch online an völlig falschen Orten nach der Liebe. Weil sie ein Benutzerprofil anlegen wollte, nahm sie das ganze Haus auseinander, um Bilder von sich ohne Speckröllchen zu finden. Sie meldete sich sogar für ein Speeddating in der folgenden Woche an.


      Mom pustete den Staub von ihrer Fitnessclub-Mitgliedskarte und startete ein Notfall-Verschönerungsprogramm. Sie entfernte alles aus dem Haus, was mehr als zehn Kalorien hatte, und hinterließ im Kühlschrank nichts außer Eiswürfeln und einer kühlen Brise. Sie ernährte sich die ganze Woche nur von Hühnerbrühe und grünem Tee. Ich drohte im Handumdrehen meinen Babyspeck zu verlieren, also musste ich mich selbst versorgen, um mein Überleben zu sichern. Als aber meine Tae-Bo-DVD plötzlich verschwand, war meine Geduld erschöpft.


      Im Laden war mehr los als gewöhnlich, aber ich freute mich fast darauf, zur Arbeit zu gehen. Und dafür gab es nur einen Grund: Caleb und ich führten unser gewohntes Geplänkel fort, garniert mit öffentlichen Zuneigungsbekundungen. Die ganze Woche war durchsetzt von doppeldeutigen Kabbeleien. Wir tauschten noch mehr Musik aus und gingen dann zu Büchern und Filmen über. Er hatte ebenfalls eine Schwäche für die alten Schwarz-Weiß-Streifen, und er hatte keine Scheu vor Untertiteln. Ja, dieser Typ wuchs mir allmählich ans Herz.


      Am Samstag musste ich mich schon zurückhalten, um nicht freudig auf und ab zu hüpfen, als er mit hungrigem Blick an meinen Tresen kam. Leider galt der Blick nicht mir, sondern dem Apfelkuchen in der Gebäckauslage.


      Nachdem ich seine Bestellung eingegeben hatte, fragte er mich, was ich am Abend vorhätte.


      Ich hielt hinter der Kasse inne. »Ähm …«


      »Du hast immer noch Angst, ich könnte dir was in den Drink schütten, oder?« Er grinste.


      Ich sah nach unten und reichte ihm seinen Kuchen. »Nein. Ich habe nur schon was vor.«


      »Ach ja? Was denn?«


      »Etwas, weswegen ich nicht mit dir ausgehen kann.«


      Er lehnte sich zu mir herüber und zwang mich, ihn anzusehen. »Was machst du denn?«


      Ich winkte leichthin ab. »Ach, ein Freund von mir schmeißt heute eine Party, mehr nicht.«


      »Cool.« Er biss von seinem Kuchen ab und ging davon.


      Bevor ich mich zurückhalten konnte, platzte ich heraus: »Willst du mitkommen?«


      Er zog die Augenbrauen zusammen und dachte darüber nach. »Sind da Leute aus der Highschool auf der Party?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ein paar.«


      »Ohne elterliche Aufsicht?«, fragte er.


      »Wahrscheinlich.«


      »Und mit Bier?«


      »Reichlich.«


      »Nein danke.« Er ging weiter.


      »Ich werde da sein«, betonte ich in der Hoffnung, das wäre ein gutes Argument.


      Er blieb stehen und drehte sich um. Er schluckte und fragte dann: »Wie viel Uhr?«


      »Um neun. Wir treffen uns hier.«


      Er warf mir ein kurzes Lächeln zu und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich versuchte unterdessen, mich wieder zu fangen und Nadines empörtem Blick standzuhalten.


      Sie stand mit offenem Mund da, während der Becher Kaffee, den sie gerade eingoss, überlief. Sie riss sich zusammen, griff nach einem Lappen und wischte die Bescherung auf.


      »Kommt davon, wenn man so neugierig ist.« Ich hüpfte in die Küche nebenan.


      Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, es mir vielleicht ausreden, aber sie gab keine Antwort.


      Nach einer Dusche, einem schnellen Klamottenwechsel und einer weiteren Warnung von Mom war ich kurz vor neun wieder auf dem Parkplatz von Buncha Books. Caleb stand neben seinem Jeep. Er sah echt schick aus in seinen ausgefransten Jeans und dem T-Shirt mit V-Ausschnitt. Als er mich sah, verschluckte er sich fast an seinem Schokoriegel.


      Ich konnte es ihm nicht verübeln. Ich sah gut aus in dem kurzen schwarzen Neckholder-Kleid, in das ich mich im Auto hatte hineinwursteln müssen, weil Mom ausgeflippt wäre, wenn sie es zu Gesicht bekommen hätte. Doch meine verdeckte Operation wurde durch den Ausdruck in Calebs Augen mehr als belohnt. Diesmal hatte der Blick nichts mit Essen zu tun.


      Er schluckte schwer und trat näher. »Mann, Samara, du hast tolle Beine.«


      »Ja, die hat mir Mom für die nächsten dreißig Jahre ausgeborgt.«


      »Ich nehme an, das hörst du öfter?«


      Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, und betrachtete meine Füße. »Ab und zu. Vielleicht sollte ich auch ein Glas mit Münzen unter den Tresen stellen, so wie du.«


      »Du würdest ein Vermögen machen.« Er kramte in seiner Tasche und reichte mir einen Vierteldollar. »Hier, dein Startkapital.«


      »Danke.« Ich nahm die Münze aus seinen Fingern.


      »Bereit?«


      »Klar.« Ich ließ den Vierteldollar in meine Tasche fallen, während er mich zum Jeep begleitete.


      Robbie Fords Haus war riesig und hatte einen Pool im Garten. Seine Eltern reisten ständig in der Weltgeschichte herum und taten sonst was. Warum niemand das Jugendamt verständigte oder wer eigentlich seine Entschuldigungen und Zeugnisse unterschrieb, ist mir bis heute ein Rätsel. Alle in der Schule hatten ihn für ein Waisenkind gehalten, bis Mr und Mrs Ford bei seiner Abschlussfeier einen Gastauftritt hinlegten.


      Seine Eltern waren schon speziell, ein Blick in ihr Schlafzimmer machte das unmissverständlich klar. Es gab Spiegel an den Wänden, und eine Art Geschirr war an die Wand geschraubt, dazu fand sich ein seltsames Sortiment von Kostümen im Kleiderschrank. Natürlich war das Zimmer für Besucher verboten.


      Robbie war interessant. Er würde ab Herbst aufs MIT gehen, und ich glaube immer noch, dass er den Dekan irgendwie erpresst hat, um hineinzukommen. Er hatte Köpfchen, machte aber kein Gewese darum. Er konnte sich in jede Datenbank einhacken und so ziemlich alles beschaffen. Wenn man möglichst schnell ins Ausland verschwinden musste, konnte er einen falschen Reisepass zu einem vernünftigen Preis besorgen.


      Er öffnete uns die Tür in seidenem Bademantel, Boxershorts und mit einer Pfeife im Mund. »Sammy, mein süßes Butterflöckchen, du siehst umwerfend aus«, erklärte er mit der besten Sean-Connery-Stimme, die ich je gehört hatte.


      »Danke, Rob.« Ich trat ein, und wir tauschten Wangenküsschen.


      Dann ging er einen Schritt zurück und musterte den großen Mann vor ihm. »Und wer ist das?«


      »Das ist Caleb, ein Freund.«


      »Ein Freund, wie? Sind da noch Zusatzleistungen im Paket?«


      Ich knuffte Robbie kräftig in den Arm. »Halt bloß die Klappe.«


      »Ich bin Robert Ford, Hausherr des Shangri-La. Mi casa es su casa, außer dem großen Schlafzimmer im ersten Stock.« Er schauderte beim Gedanken an das Schlafzimmer seiner Eltern.


      »Danke. Freut mich.« Nach dem Händeschütteln bahnte Caleb sich einen Weg durch die Menge.


      Robbie hatte wohl die Macht der Mundpropaganda unterschätzt. Das Haus war brechend voll. Die Hälfte der Gäste ging aufs William & Mary und auf andere Schulen.


      Er hatte einen DJ engagiert, der zwischen vier Monster-Lautsprechern in der Ecke stand. Tanzmusik wummerte durchs Haus, und mein Körper vibrierte im Takt. Die Enge, die Hitze und die Trinkspielchen schienen die Atmosphäre elektrisch aufzuladen.


      Als wir das Zentrum des Wahnsinns erreichten, zog Caleb mich auf die Tanzfläche. Er tanzte nicht schlecht, aber für diese Musik brauchte man gar nicht viele Bewegungen, Gehüpfe und Kopfwackeln reichte. Als ein beliebter Song aufgelegt wurde, stürmte die Masse die Tanzfläche. Menschen sprangen in die Luft, Getränke spritzten, Stimmen johlten und sangen mit. Es war apokalyptisch, und die Welt ging in Ekstase unter.


      Anschließend brauchte ich frische Luft und steuerte mit Caleb im Schlepptau die Veranda an. Obwohl draußen fast 26 Grad herrschten, fühlte ich mich nach der Hitze drinnen wie in einem klimatisierten Supermarkt.


      Jungs sprangen in den Pool und ließen sich auf Autoschläuchen treiben. Mädchen quiekten, rannten barfuß durch die Gegend und versuchten, nicht ins Wasser gestoßen zu werden. Wunderkerzen wurden herumgewirbelt, und über unseren Köpfen explodierten Feuerwerkskörper. Gäste gingen mit Papptellern und roten Plastikbechern bewaffnet an uns vorbei. Hotdogs und Burger zischten auf dem Grill, und die Schlange davor reichte einmal um den Pool herum.


      Das alles erschien mir vollkommen unwirklich. Vielleicht hatte auch nur ich dieses Gefühl – ich kam mir vor wie ein Geist, der noch einmal den letzten Ort aufsucht, an dem er zu Lebzeiten gewesen ist. Es fühlte sich nicht mehr vertraut an, aber ich konnte diese Empfindung nicht abschütteln.


      Caleb stellte sich hinter mich und streichelte meine bloßen Arme. »Alles in Ordnung?«


      Die Berührung ließ mich erzittern. Seine Finger konnten die Nerven eines Mädchens ganz schön in Unruhe versetzen, aber ich bat ihn nicht, aufzuhören. »Mir geht’s gut. Ich brauchte nur Luft. Amüsierst du dich?«


      »Überraschenderweise ja. Aber wenn du gehen willst, können wir auch gehen.«


      »Nein. Ich denke nur gerade an die Schule. Schon komisch, jeden Tag sieht man die Leute im Flur, es sind nicht mal Freunde, einfach nur immer dieselben Leute. Ich werde sie alle nie wiedersehen, nicht wie bisher, nicht alle auf einmal wie jetzt.«


      Sein Brustkorb hob und senkte sich an meinem Rücken. »Wirst du sie vermissen?«


      »Einige schon. Ich meine, Mia und ich sind Freundinnen fürs Leben. Wir machen beide nächstes Jahr den Abschluss, aber Robbie und die Hälfte der Leute, mit denen ich immer rumgehangen habe, sind schon fertig. Alles wird sich ändern, das ist so ein Gefühl, das ich nicht loswerde. Ich steige eine Stufe höher. Jetzt bin ich in der Zwölften und dem Ende einen Schritt näher. Ich weiß nicht, ob ich dafür schon bereit bin.«


      »Dass du das erkennst, sollte erst mal reichen. Du hast dich daran gewöhnt, dass andere Entscheidungen für dich treffen. In der Schule bleiben, aufs College gehen, einen Job antreten, und was dann? Es gibt keine Bedienungsanleitung für das Leben, Sam. Und keinen Weg, der für alle passt.«


      »Bist du deswegen nicht aufs College gegangen?«, fragte ich.


      »Ja. Ich kenne Leute, die bald fertig sind mit dem College und immer noch nicht wissen, was sie mit sich anfangen sollen. Wenn ich fünfzigtausend Mäuse in meine Ausbildung stecke, möchte ich doch wissen, wofür.«


      »Was willst du denn vom Leben?«


      Lange Zeit sagte er gar nichts. Dann umschlang er fest meine Taille und antwortete: »Beständigkeit, Unabhängigkeit und etwas für mich ganz allein.«


      Ich sah zu ihm hoch. »Hast du es schon gefunden?«


      »Noch nicht, aber ich habe Zeit. Zeit ist alles, was ich habe.«


      Ich lächelte. »Muss schön sein.«


      Er lehnte sich zur Seite, um mich anzusehen. »An welcher Uni bewirbst du dich?«


      »Howard. Dad war da, und er möchte, dass ich in seine Fußstapfen trete.«


      »Und willst du das denn auch?«


      »Aber ja! Ich träume schon immer davon, Anwältin zu werden wie mein Vater, aber ich will Strafrecht machen.«


      »Na ja, streiten kannst du jedenfalls, so viel ist sicher.« Er gab mir einen Kuss in den Nacken.


      Wärme breitete sich in meinem Bauch aus, während ein Kribbeln von seinen Lippen meine Wirbelsäule hinunterkroch.


      Ich erschauerte. »Warum hast du das gemacht?«


      »Was? Dich in den Nacken geküsst?«


      »Ja.«


      Sein Atem streifte mein Ohr. »Na ja, neben deinen Beinen ist das meine Lieblingsstelle an dir. Macht es dir was aus?«


      »Nein. Ist nur eine komische Stelle für einen Kuss.«


      Er drehte mich zu sich um. »Ich kenne da eine bessere Stelle.«


      Ich schlang die Arme um seinen Hals. Jetzt, wo er so entspannt war, würde ich die Frage stellen, die mich die ganze Woche über verfolgt hatte. Sie war der Hauptgrund, warum ich ihn gefragt hatte, ob er mitkommen wolle. »Irgendwas ist seltsam an dir, Caleb.«


      Er lachte leise in sich hinein.


      »Was verbirgst du? Warum versteckst du dich?«


      Sein Lächeln erlosch, wie die wärmende Sonne hinter dem Horizont verschwindet. »Ich wusste, dass es nicht so einfach werden würde. Mache ich dir Angst?«, fragte er.


      Ich überlegte einen Augenblick und antwortete dann so ehrlich, wie ich konnte. »Nein. Ich fühle mich sogar wohl mit dir. Zu wohl. Ich lasse normalerweise nicht zu, dass mich Typen so umarmen wie du, und genau das ist ein Zeichen dafür, dass etwas nicht stimmt. Irgendwas verschweigst du mir.«


      Er streichelte mir mit dem Handrücken über die Wange. »Ich sag dir was: Ich beantworte alle deine Fragen nach der Party, wenn du mir nur diese wenigen Momente lässt, jetzt, mit dir.«


      Es gefiel mir überhaupt nicht, wie sich das anhörte. Da schwang die Endgültigkeit eines Abschieds mit, eine letzte Bitte. War die Wahrheit so schlimm, dass er mir danach wieder aus dem Weg gehen oder ganz abtauchen würde? Oder vielleicht würde ich ja gehen. Das Warten machte mich irre, aber wenigstens kam ich Stück für Stück voran.


      »Na schön … Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte ich.


      »Nein. Aber ich muss dich warnen, es ist eine lange Geschichte. Vielleicht schläfst du dabei ein.«


      »Das bezweifle ich.« Meine Lippen waren nur Zentimeter von seinen entfernt, als ich etwas aus dem Augenwinkel sah. Es war wie in diesem Sesamstraßen-Spiel: Eins der Dinge ist nicht wie die anderen, eins gehört nicht dazu.


      »Was zum …« Ich riss mich von Caleb los und rannte zum Stehtischchen. Ich schaffte es gerade noch, ihr das Bier aus der Hand zu schlagen.


      »Hey! Was soll denn das?«, schrie Alicia. Mit ihrem Makeup hätte sie einen eigenen Zirkus aufmachen können.


      »Was zum Teufel machst du hier?«


      Sie verschränkte die Arme, was ihre Brüste noch weiter aus ihrem Top herausschob. »Was geht dich das an?«


      »Das ist eine Oberstufenparty. Du dürftest gar nicht hier sein. Und trinken dürftest du schon gar nicht.«


      Ihre Waschbärenaugen wurden schmal. »Du aber auch nicht.«


      »Siehst du vielleicht einen Drink in meiner Hand?« Ich sah mich um. »Im Kühlschrank da drüben ist Limonade. Wie bist du hier reingekommen?«


      »Nicht, dass dich das was anginge, aber Garrett hat mich eingeladen.«


      Die Antwort traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Vor meinem inneren Auge blitzte jede einzelne Dokusoap über Teenie-Schwangerschaften auf, die ich jemals in meinem Leben gesehen hatte.


      »Garrett?«


      »Ja, Garrett. Wenn du mich also jetzt entschuldigen würdest.« Sie drehte mir den Rücken zu und begann, sich durch die Menge zu drängeln.


      Ich hielt sie am Arm fest. »Komm mit. Ich bringe dich nach Hause. Dein Vater würde einen Anfall kriegen, wenn er das wüsste.«


      »Lass mich!« Sie riss sich mit einem Ruck los und taumelte rückwärts, wobei ihre Acht-Zentimeter-Absätze fast abbrachen. »Du hast mir gar nichts zu sagen. Du hast dich doch von deinen alten Freunden abgewandt, und du kannst es einfach nicht ertragen, dass ich jetzt beliebt bin. All deine coolen Freunde wollen jetzt mit mir reden. Du bist eifersüchtig, stimmt’s?«


      »Oh ja, du wirst beliebt sein, aber aus den völlig falschen Gründen. Und jetzt komm.« Ich griff nach ihr, aber sie sprang beiseite.


      »Nein. Du schuldest mir was, weil ich deine Schicht übernommen habe. Lass mich doch einfach nur Spaß haben.«


      Da ließ ich sie los. Ich hatte gewusst, dass sie den Gefallen irgendwann zurückfordern würde. Es stimmte schon, diese Party war gut, um viele Kontakte zu knüpfen, aber sie war eine leichte Beute inmitten eines Rudels von Wölfen – von notgeilen, besoffenen Wölfen.


      Caleb trat neben mich. »Was macht denn Alicia hier?«


      Ich rieb mir die Schulter, um den plötzlichen Krampf zu lockern. »An ihrem Ruf arbeiten.«


      Die Muskeln in seinem Unterkiefer spannten sich, als er sah, wie sie jedem Mann in Reichweite um den Hals fiel. »Wir sollten sie nach Hause bringen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Schon gut. Ich behalte sie einfach im Auge.«


      Als wir wieder reingingen, sah ich, wie Mia in einer Ecke Dougie anschrie. Ich verstand zwar kaum etwas, aber anscheinend hatte sich ein betrunkenes Mädchen an Dougie rangeschmissen, und Mia war natürlich im falschen Augenblick hereingekommen. Es folgte erst ein bisschen Gezerre und Geschubse und dann das heftigste Zungenduell, dem ich je beiwohnen musste.


      »Sind die immer so?«, fragte Caleb.


      »Yep.«


      »Die sollten ihre eigene Sitcom kriegen.« Er schüttelte den Kopf und reichte mir eine Limonade.


      Die restliche Party über spielte ich Anstandsdame für Alicia und Schiedsrichterin für Mia und Dougie. Zwischendurch gab ich Caleb, was er wollte: Zeit mit mir allein und die Freiheit, ganz im Augenblick aufzugehen. Für ein paar Stunden bestand die Welt nur aus zwei Menschen, die zum sie umgebenden Rhythmus und gleichzeitig in ihrem eigenen Takt tanzten.


      Um ein Uhr musste ich aufbrechen, sonst würde Mom sich auf die Socken machen und mich holen kommen. Die Party plätscherte langsam aus, und Mia und Dougie waren schon weg. Caleb wartete beim Auto, während ich Alicia holen ging. Es war mir egal, ob sie sich königlich amüsierte. Für sie war der Zapfenstreich schon lange vorbei, ihr Dad würde an die Decke gehen.


      Ich suchte im Haus, dann um den Pool herum. Ich fragte die letzten Versprengten, ob sie sie gesehen hatten, aber ich bekam nur Achselzucken und zusammenhangloses »Nein«-Gestammel als Antwort. Als ich gerade aufgeben wollte, sah ich etwas Großes, Blondes in der Nähe der Bäume sich hin und her bewegen. Ich rannte über die Terrasse zum Wäldchen hinter dem Haus.


      Je näher ich kam, desto deutlicher hörte ich es – ein leises Stöhnen. Kein zufriedenes Stöhnen, sondern ein protestierendes, wie ein Kind, das im Schlaf kämpft. Bald folgte ein Wimmern, das mich in höchste Alarmbereitschaft versetzte. Wenige Augenblicke später entdeckte ich Alicia, die von Garretts Körpergewicht zu Boden gedrückt wurde. Er war doppelt so groß wie sie, also hätte sie sich nicht mal wehren können, wenn sie nüchtern gewesen wäre.


      Als ich sah, wie seine großen Hände an ihrer Unterwäsche zerrten, rastete ich aus. Ich konnte nicht genau erklären, was sich in mir abspielte, aber ich dachte immer wieder: »Oh Scheiße, nein!« In Sekundenschnelle war ich bei ihnen, und schon hatte Garrett einen Schuh im Gesicht, Größe 39.


      Dad hatte mir ein wichtiges Prinzip beim Kämpfen beigebracht: Wenn du jemanden am Boden hast, sieh zu, dass er am Boden bleibt. Ich trat, schlug, schrie und fluchte. Samara Marshall war besessen und extrem angepisst. Alle Warnungen und Lehren meiner Mutter kamen in mir hoch, der ganze rechtschaffene Männerhass entlud sich in einer wütenden Explosion.


      Als er sich nicht mehr rührte, kletterte ich von ihm herunter und kroch zu Alicia. Sie hatte sich am Boden zusammengerollt und die Arme um sich geschlungen. Erde und Blätter hingen in ihren Rastazöpfen, aber ich sah keine äußeren Verletzungen.


      »Alicia.« Ich kniete mich neben sie, und sie wich zurück. »Hat er dir wehgetan? Alles in Ordnung mit dir?«


      »Daddy«, wimmerte sie und kauerte sich instinktiv eng zusammen. Der erstickte Laut weckte Mordlust in mir. Ich streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen, als mich etwas Großes zu Boden schleuderte.


      Ich blickte hoch und sah Garrett über mir aufragen, offensichtlich nicht erfreut über die Umgestaltungen, die ich an seinem Gesicht vorgenommen hatte. Er griff sich an die Brust und zerrte an seinem zerrissenen Unterhemd.


      Nachdem er eine Ladung Blut ausgespuckt hatte, keuchte er: »Du hättest dich da raushalten sollen, Schlampe.«


      Als er auf mich zukam, wurde er von etwas Dunklem, Schnellem von links aus der Bahn geworfen. Es traf ihn so blitzartig und mit so unnatürlichem Schwung, dass Garrett hinter eine Reihe von Büschen flog.


      Ich zwinkerte ein paarmal, weil ich den Anblick nicht so recht verarbeiten konnte. Als ich endlich aufstand, klang ein leises Gurgeln durch die Bäume, gefolgt von einem trockenen Pfeifen. Ich schob mich zentimeterweise auf die Büsche zu und sah, wie Caleb sich über Garrett beugte und ihn von Mund zu Mund beatmete. Caleb war so schnell gewesen, dass ich ihn gar nicht hatte kommen sehen, aber ich war froh, dass er zu Hilfe gekommen war. Durch die Wucht des Aufpralls war Garrett wohl bewusstlos geworden, denn er bewegte sich nicht mehr.


      Ich scharrte mit den Füßen, unschlüssig, was ich zuerst tun sollte: Alicia wegbringen, Hilfe holen oder die Polizei rufen.


      Wo war überhaupt meine Tasche? Ich hatte sie irgendwo hier fallen lassen. Und was machte Caleb da?


      In all den Krankenhausserien und Erste-Hilfe-Kursen in der Schule hatte ich noch nie so eine Wiederbelebung gesehen. Caleb hatte seine Lippen fest auf Garretts gepresst und hörte zwischendurch nicht ein einziges Mal auf, um ihm eine Herzmassage zu geben. Ich hätte erwartet, dass Calebs Wangen sich blähten, während er Luft in Garretts Mund blies, doch das Gegenteil war der Fall.


      Ich dachte schon, die beiden hätten so ein Brokeback-Mountain-Ding am Laufen, bis ich sah, dass Garrett sich nicht mehr bewegte. Mit starren, offenen Augen stierte er in den Himmel, ganz versunken, aber ohne etwas wahrzunehmen. Seine Haut, eine hauchdünne, durchscheinende Hülle, sah eher nach Gelatine aus als nach Fleisch.


      »Ogottogott!«, japste ich. »Caleb, da stimmt was nicht. Wir müssen die …« Mehr brachte ich nicht heraus, bevor Caleb seinen Kopf hob und mich ansah. Das letzte bisschen Verstand verließ meinen Körper in einem einzigen Schrei.
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      An diesem Sonntag schwang ich meinen Hintern in die Kirche.


      Ich war praktisch eine Fremde dort und echt erleichtert, als ich das Gebäude betrat und nicht sofort in Flammen aufging. Ich setzte mich in die erste Reihe, wahrscheinlich auf den Stammplatz von jemand anderem, und zitterte wie ein Junkie. Aber ich brauchte spirituellen Beistand und gottesfürchtige Menschen um mich. Rhonda hatte gesagt, die würden in diesen schwierigen Zeiten helfen. Tja, noch schwieriger konnten die Zeiten wohl kaum werden.


      Die Predigt erreichte mein Hirn nur teilweise, denn seit gestern Abend hatte ich nichts wirklich wahrgenommen.


      Ich sah Garretts leblosen Körper und diesen Strang aus weißem Nebel, der aus seinem Mund gezogen wurde; ich sah, wie die Adern in seinem Gesicht und auf seinen Händen immer stärker hervortraten, wie seine Haut einsank, als würde er in der Sonne getrocknet. Sein Körper zuckte in einer letzten Anstrengung, am Leben zu bleiben, sein Gesicht war gefangen in der grotesken Maske des Schreckens, als das Unvermeidliche sich seinen Weg bahnte.


      Ich war Zeugin der gierigen Bewegung, mit der Calebs Zunge über seine Lippen fuhr, als er den letzten Rest des seltsamen Nebels aufsog. Fast konnte ich die heftigen Krämpfe spüren, in denen sich sein Körper wand. Ich hörte, wie sein Brüllen die Nacht erfüllte, ein Kampfschrei, der sich aus der Ekstase und der Wut speiste, die aus seinen Augen leuchteten.


      Aus diesen glühenden, violetten Augen.


      Caleb kroch über das Gras, zitternd und mit Tränenspuren auf den Wangen. »Bring Alicia nach Hause. Sofort!«, befahl er zwischen zwei keuchenden Atemzügen und warf mir seine Schlüssel zu.


      Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich fand meine Tasche, zog Alicia auf die Füße und schleppte sie zu Robbies Haus zurück.


      Ich musste all meine Kraft aufbieten, um Alicia in dem Auto des Mannes nach Hause zu bringen, der gerade einem potenziellen Vergewaltiger das Leben ausgesaugt hatte, aber es gelang mir. Geradeaus zu fahren entpuppte sich als echte Herausforderung. Alicia war ziemlich neben der Spur, also hatte sie nicht gesehen, wie Garrett starb – eine Sache weniger, die ich erklären musste.


      Ich wollte Alicia dafür anschreien, dass sie sich wie das typische Horrorfilm-Dummchen angestellt hatte. Das machte ich auch im Kino immer mit den blöden Tussen auf der Leinwand, die auf hohen Absätzen in den Wald stöckelten. Aber es ist ganz was anderes, wenn es um jemanden geht, mit der man befreundet ist und deren Eltern man kennt.


      Als wir zu Alicias Haus kamen, parkte ich ein Stück die Straße runter. Ich wusste, dass ihr Vater ein Ex-Marinesoldat war, und hatte nicht vor, mich versehentlich erschießen zu lassen. Alicia rutschte immer wieder in die Bewusstlosigkeit ab, ihr Kopf rollte dabei auf der Lehne hin und her. Ihre dunklen Wangen glänzten vor Tränen und Schweiß.


      Ich nahm ein Taschentuch und wischte ihr einen Teil des Glamrock-Make-ups aus dem Gesicht, dann setzte ich sie gerade hin. »Komm, wach auf. Du bist zu Hause.«


      Stöhnend sah sie sich um und fuhr dann zusammen. Sie klammerte sich an mich und fing an zu weinen. Ich wusste nicht, was ihr mehr Angst machte: was hätte passieren können oder was passieren würde, wenn sie das Haus betrat. Ich strich ihr übers Haar und flüsterte ermutigende Worte, dann machte ich ihr die Tür auf. Sie bedankte sich nicht, aber ihre Augen sprachen Bände.


      Ich wartete, bis Alicia an der Treppe zum Eingang war und ließ dann den Motor an. Sobald das Verandalicht mit einem Klicken anging und die Tür aufschwang, fuhr ich mit quietschenden Reifen davon.


      Mein Gehirn fuhr automatisch runter und erledigte eine Aufgabe nach der anderen. Dabei versuchte ich, nicht nachzudenken, weil ich sonst nämlich richtig schön durchgedreht wäre. Das konnte warten, bis ich zu Hause war. Ich parkte Calebs Wagen vor Buncha Books, klemmte die Schlüssel hinter die Sonnenblende und machte mich vom Acker.


      Als ich nach Hause kam, war alles so, wie es sein sollte – kein Hinweis auf Raubtiere mit glühenden Augen –, aber auch das beruhigte meinen Puls leider nicht. Zum Glück schlief Mom schon. Heute Nacht konnte ich nicht reden. Was hätte ich ihr auch sagen sollen?


      Mein Verstand versuchte, eine logische Erklärung zu finden, aber die Logik war nicht mehr mein Freund. Ich schlafwandelte nicht, ich hatte keine Halluzinationen und ich war nicht high, außer von Koffein und Angst. So sicher, wie ich wusste, dass die Ereignisse dieser Nacht real waren, so sicher wusste ich auch, dass ich mich ihnen stellen musste. Die Frage war nur, wer den ersten Schritt machen würde, ich oder er.


      Als der Gottesdienst vorbei war, wurde ich von allen mitfühlend umarmt und getätschelt. Die Gemeinde erkannte meinen verstörten Zustand und vermutete das Schlimmste. Der Diakon bot mir ein paar Dollar an, bis ich wieder auf den Beinen sei. Sobald er mir den Rücken zudrehte, stibitzte ich ein paar Fläschchen mit Salböl und ging nach Hause. Ich träufelte damit einen Kreis um mein Haus und um mein Auto und machte mit dem Öl sogar das Kreuzzeichen über der Tür.


      Als ich im Laden anrief, um mich krankzumelden, war ich nicht überrascht, als Linda sagte, Caleb hätte dasselbe getan. Nachdem das erledigt war, rief ich Alicia an, um zu hören, ob bei ihr alles in Ordnung war. Mr Holloway teilte mir freundlich mit, dass Alicia Hausarrest hätte und keine Telefonate entgegennehmen dürfe. Ich war so froh, dass sie in Sicherheit war, dass ich nicht weiter diskutierte.


      Ich schaltete mein Handy aus und ging noch mal unter die Dusche. Mit dem Wasser strömten Schmerz und Schuld auf mich ein. Der Gedanke an Garrett und an seine Eltern, wenn sie es erfuhren, erfüllte mich mit Kummer.


      Ich kannte Garrett seit der siebten Klasse, als er noch der Schlaks war, der sich in seinem Körper nicht zu Hause fühlte; ein schüchterner Junge, der mir dabei half, im Garten meine Barbies zu verbrennen. Zum Arschloch mutierte er erst, als er in der Schulmannschaft aufstieg. Sein Benehmen letzte Nacht war nicht zu entschuldigen, aber das änderte nichts daran, dass mir die Tränen in den Augen brannten. Er hatte eine strahlende Zukunft vor sich gehabt, und jetzt war er fort.


      Ich begann, über meine Zukunft nachzugrübeln. Was würde die Polizei über die vielen blauen Flecken in Garretts Gesicht denken? Würde sie deswegen zu mir kommen? Würde ich eine Gefängniszelle mit einer großen, behaarten Frau namens Jerome teilen? Als ich mir den enttäuschten Gesichtsausdruck meines Vaters vorstellte, stürzten die Tränen wie ein Wasserfall über mein Gesicht.


      Um sechs Uhr rollte ich mich in Embryonalhaltung auf dem Sofa zusammen. Immerhin musste man Caleb zugutehalten, dass er mich zu etwas brachte, das ich nie für möglich gehalten hätte: mit Mom die Nachrichten zu sehen. Meine Augen klebten am Bildschirm, ich wartete auf die Meldung über einen Mord.


      »Schatz, alles in Ordnung? Du bist den ganzen Tag schon so komisch.«


      »Alles gut, Mom«, murmelte ich unter der Decke hervor.


      Als sie mir über den Kopf strich, zuckte ich zurück. »Süße, was ist denn los? Bist du krank?«


      »Mir geht’s gut. Bin nur ein bisschen müde.«


      »Na, dann geh hoch und leg dich ins Bett«, ordnete sie an, doch da klingelte es an der Tür.


      Ich lag unter meiner Decke und erwartete, dass Mom ihre Standardbegrüßung für jeden abspulte, der an unsere Tür kam. »Wer sind Sie? Was wollen Sie? Sind Sie ein verurteilter Sexualverbrecher?« Und so weiter.


      Stattdessen war ihre Befragung von leisem Geplauder und Kichern begleitet.


      Als ich Schritte hörte, zog ich meinen Kopf aus seinem Versteck. Keine Ahnung, wie ich es auf die andere Seite des Wohnzimmers schaffte, aber da stand ich plötzlich, einen eisernen Schürhaken in der Hand.


      »Samara, so empfängt man doch keine Gäste. Dieser junge Mann war so freundlich, dein Portemonnaie zurückzubringen. Du machst ihm Angst.« Mom streckte die Hand aus und strich Caleb über den Kopf.


      Ich hielt den Schürhaken wie das Schwert Excalibur. »Mom, geh in die Küche und ruf die Polizei.«


      »Samara, was ist denn los mit dir?«


      »Ich mein’s ernst, Mom. Geh langsam rückwärts.«


      Mom verdrehte die Augen und wandte sich Caleb zu. »Ich gehe in die Küche und koche grünen Tee. Möchtest du auch welchen, Herzchen?«


      »Das wäre toll, danke.« Calebs glühender, eindringlicher Blick stahl sich in meine Richtung. »Könnte ich kurz allein mit Sam sprechen?«


      »Natürlich kannst du. Du kannst sehr gern noch ein bisschen bleiben.« Mom spielte weiter mit seinem Haar, strich über seinen Nacken und zwirbelte die Strähnen mit ihren Fingern.


      »Mom, könntest du mal mit dem Fummeln aufhören und die Polizei rufen?«


      »Weswegen, Süße? Caleb hat nichts getan. Ihr zwei setzt euch jetzt mal hin, und ich bin gleich wieder da mit eurem Tee.« Sichtbar widerwillig bummelte sie in die Küche.


      Caleb starrte mich nur ausdruckslos an. Für jeden Schritt, den er machte, wich ich einen zurück.


      Bevor er den Mund aufmachen konnte, sagte ich: »Fang gar nicht erst an mit diesem ›Wir müssen reden‹-Scheiß. Gib mir einfach mein Portemonnaie und hau ab.«


      »Das kann ich nicht.«


      »Warum nicht? Es war ja auch kein Problem für dich, hier reinzuspazieren.« So viel zum Salböl. Nächstes Mal würde ich es mit Weihwasser versuchen.


      »Wir müssen das klären«, sagte er.


      »Ich schwöre dir, wenn du meiner Mom was tust, dann …«


      »Ich bin nicht wegen deiner Mutter hier.«


      Das ließ mich noch mehr schaudern. Sein Tonfall, seine entschlossene Körperhaltung – alles an ihm schrie »Raubtier«.


      Ich schluckte schwer und fragte: »Wäre es zu viel verlangt, wenn wir die letzte Nacht einfach vergessen und getrennte Wege gehen?«


      »Ja.«


      »Warum?«


      »Du weißt, warum. Wir werden darüber reden, also kannst du es dir auch gemütlich machen.« Er setzte sich aufs Sofa und legte mein Portemonnaie auf den Tisch. »Ich bin nicht hier, um dir wehzutun. Das war niemals meine Absicht. Wenn das so wäre, hätte ich es schon an deinem ersten Arbeitstag im Buchladen getan.«


      Dieser Umstand beruhigte mich nicht im Geringsten. Ich blieb standhaft.


      »Ich weiß, dass du Fragen hast. Was willst du über mich wissen?«, fragte er.


      »Nur was ich tun muss, damit du abhaust.«


      »Du musst mir zuhören. Das ist alles.« Er klopfte auf das Sofakissen neben sich.


      Ich flitzte zum Sessel in der Ecke. »Hier sitze ich gut.«


      »Schön. Es tut mir leid, dass du es auf diese Weise herausfinden musstest. Ich wollte den richtigen Zeitpunkt abwarten, um es dir zu sagen, aber …«


      »Hier, bitte, mein Hübscher.« Mom schwebte herein, ganz heiter und häuslich. Fehlten nur noch der Staubsauger und die Perlenkette.


      Caleb stellte die Tasse auf den Couchtisch und lächelte. »Danke sehr. Könnten Sie den Zuckertopf hierlassen?«


      Mir blieb der Mund offen stehen, als ich diesem Austausch von Höflichkeiten lauschte. Als Mom wieder ging, fragte ich: »Was hast du mit meiner Mom gemacht?«


      »Dasselbe, was ich mit allen Frauen mache. Nichts.«


      »Oh, du hast sehr wohl was getan. Diese Frau ist die Königin der Feministinnen. Wie du es geschafft hast, ohne Röntgenuntersuchung durch die Tür zu kommen, ist mir ein Rätsel.«


      »Du hast doch gesehen, wie sich Frauen in meiner Nähe benehmen. Bist du wirklich überrascht, dass deine Mutter genauso reagiert?«


      »Warum? Was bringt die Frauen dazu?«


      »Was ich bin. Was in mir steckt.«


      »Was steckt denn in dir?«


      Er antwortete nicht sofort. Stattdessen kippte er fünf Löffel Zucker in seinen Tee. Nachdem er den Dampf von der Tasse geblasen hatte, warf er einen Blick in Richtung Tür. Als er sich vergewissert hatte, dass wir allein waren, fragte er: »Was weißt du über das Geisterreich?«


      »Unsere Unterhaltung finde ich jedenfalls nicht besonders geistreich«, schoss ich zurück.


      »Nicht geistreich, das Geisterreich. Das Reich der fühlenden Wesen oder auch Seelen.«


      »Tut mir leid, meine Ration Kirche hatte ich heute schon.«


      »Ich bezweifle, dass man dir in der Kirche das erzählt, was ich dir zu sagen habe. Aber Geister sind überall unter uns, und ich rede nicht von Gespenstern.« Er setzte die Tasse ab und straffte die Schultern. »Ich will es dir erklären.«


      »Ich bitte darum.«


      Er stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Hände. »Ich leide unter einer Art Besessenheit.«


      »Wie in Der Exorzist?«


      »So schlimm nicht. Sagen wir einfach, in meinem Körper gibt es mehr als ein Wesen mit einem Bewusstsein.«


      »Aha, du hast einen Mitbewohner«, pfiff ich ihn an. »Wie heißt er denn?«


      »Er hat keinen Namen.« Caleb starrte mich mit einem Blick nieder, der jeden Anflug von Humor vertrieb. »Sam, du musst mir zuhören. Das ist kein Witz. Es gibt verschiedene Arten von Geistern um uns. Manche sind gut, manche sind böse und manche sind durch und durch verdorben.«


      Ich verschränkte die Arme, den Schürhaken noch immer fest in der Hand. »Und in welche Kategorie fällt deiner?«


      »In die böse«, erwiderte er zurückhaltend. »Der Geist in meinem Körper ist nur ein Teil einer viel größeren Einheit, einer Kreatur, die älter ist als die Zeit. Auch nach Jahrhunderten im Körper von Menschen trägt das Wesen in mir noch einige Züge seines Ursprungsgeistes. Eines Geschöpfs, das heute noch unter uns ist und das im Volksglauben Inkubus genannt wird.«


      »Was für ein Bus?«


      »In-ku-bus«, buchstabierte er langsam.


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wie diese Band?«


      »Wie der Dämon, der Frauen verführt und ihnen die Lebenskraft aussaugt.«


      Ich war sprachlos, wie vom Donner gerührt und völlig vor den Kopf geschlagen. Währenddessen saß Caleb einfach da, als würden wir Mitschriften aus der Chemiestunde vergleichen und uns nicht Geschichten aus der Unterwelt erzählen.


      Er streckte flehentlich die Hand aus. »Ich weiß, das klingt weit hergeholt, aber …«


      »Findest du?«, blaffte ich. Ihm war es ja vielleicht gleichgültig, ob Dämonen seinen Körper kaperten, aber ich würde schon noch die eine oder andere Minute brauchen, bis das richtig bei mir angekommen war.


      »Wenn du eine bessere Erklärung für gestern Nacht hast, würde ich sie gern hören.« Er blickte mich unverwandt an, lehnte sich auf dem Sofa zurück und wartete.


      Wie um die unheimliche Atmosphäre noch zu verstärken, leuchteten seine Augen violett auf. Sie besaßen eine eigene Kraftquelle, die mit jedem Zwinkern schwächer und wieder stärker wurde. Kein Optiker und keine Kontaktlinse hätten das zustande gebracht. Man hätte stundenlang zusehen können, wie das Licht verblasste und wieder in seinen violetten Ausgangszustand zurückkehrte. Es gab keine optische Täuschung, keinen Irrtum, kein Zweifeln und kein Verleugnen – das war die Begegnung mit einem unbekannten Wesen. Dann verschwand es einfach so, und Caleb griff nach seinem Tee.


      Ich wusste, dass es auf Erden Kräfte gab, die ich nicht verstand. Ich hatte jedoch nie Angst vor dem Übernatürlichen gehabt. Mom hielt mich mit ihrer gesunden Furcht vor ganz konkreten Kreaturen genug auf Trab. Der Mensch beging viel schlimmere Taten, als irgendein Dämon sie ersinnen könnte. Aber was ich gesehen hatte, ließ keinen Zweifel daran, dass das, was mir gegenüber saß und an seinem flüssigen Zucker nippte, nichts Normales war.


      Als er halb ausgetrunken hatte, hielt er inne und sagte: »Ich will dir keine Angst einjagen. Ich erzähle dir nur, woher mein Geist ursprünglich stammt und was er früher war. Also, alles Lebendige besteht aus drei Teilen: einem Körper, einem Geist und Lebensenergie. Bäume, Vögel, Menschen, sogar Dämonen – ob du es glaubst oder nicht – besitzen diese drei Dinge in irgendeiner Form. Was in mir ist, hat keine eigene Lebensenergie und keinen Körper, nur einen Geist. Um das auszugleichen, benutzt es mich als Gefäß und ernährt sich von der Energie, die ich ihm liefere. Man kann sich das vorstellen wie Elektroden. Kleine Funken und Neuronen und Wellen, eine ganze Schaltzentrale des Lebens überall im Körper. Das hast du aus Garretts Mund kommen sehen.«


      »Du hast sein Leben aufgesaugt?« Als er nickte, fragte ich: »Wie?«


      »Es strömte aus seinem Mund. Die Atemspende … wurde zum Todeskuss«, schwadronierte er.


      »Wie bei einem Dementor.«


      Er sah verwirrt aus. »Einem was?«


      »Mann, du arbeitest seit zwei Jahren in einem Buchladen und hast Harry Potter nicht gelesen?«


      »Nein«, gab er zurück, und sein Gesichtsausdruck schien zu brüllen: Warum sollte ich auch?


      Ich seufzte. »Ich leihe dir die Bücher. Aber warum lockt dein Dämon nur Frauen an?«


      »Weil er männlich ist. Das ist seine Waffe. Der Geist sendet ein Signal, das Frauen anlockt, so was wie Pheromone. Es übt eine solche Anziehungskraft auf sie aus, dass sie völlig die Kontrolle verlieren. Wenn sie mich küssen, zapft der Geist ihnen Energie ab. Die Anziehungskraft funktioniert am besten bei verletzlichen Frauen. Wenn sie unglücklich sind oder Liebeskummer haben, fühlen sie sich besonders zu mir hingezogen. Je verzweifelter sie nach Liebe suchen, desto stärker die Anziehung.«


      »Und meine Mom?«


      »Wenn du nicht hier wärst, wäre sie wahrscheinlich schon über mich hergefallen.«


      »Uäh. Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu meinem seltsamen Gast. Der Gedanke daran, wie Mom sich auf Caleb stürzte, hinterließ einen üblen Geschmack in meinem Mund. »Und was bedeutet das nun? Was machst du dagegen?«


      »Ich versuche, die meisten zu ignorieren. Aber manchmal passiert eben was, das habe ich dir ja schon gesagt. Wie bei dem Mädchen auf dem Parkplatz. Sie sprang mir an den Hals und …«


      »Und für deinen kleinen Mitbewohner läutete es zum Essen«, unterbrach ich.


      »Ja.«


      »Ist das schon mal passiert? Kannst du dich dagegen wehren?«


      »Ja und nein. Es ist, als hätte man einen zahmen Tiger. Er ist wild und begierig, aber er handelt nicht blindlings. Nach einer Weile erkennt er Menschen wieder. Ich habe Schwestern und Cousinen, und der Geist ist nie auf sie angesprungen. Er trinkt nie von jemandem, den er kennt.«


      »Na ja, aber du weißt ja, was mit Siegfried und Roy passiert ist.«


      Mit gelangweiltem Gesichtsausdruck richtete Caleb seinen Finger auf mich. »Hör zu, dieser Tiger hat seinen Besitzer nicht angegriffen. Ein übereifriger Fan ist zu nahe an die Bühne gekommen und hat ihn verängstigt. Das Tier wollte Roy verteidigen und zog ihn weg von der potenziellen Gefahr. Dabei hat er seine eigene Stärke vergessen. So ziemlich dasselbe ist mit den Frauen im Buncha Books und im Europia-Park passiert …«


      »Du warst das also! Deinetwegen hatten sie einen Herzinfarkt«, rief ich anklagend.


      Wenigstens war er anständig genug, um beschämt auszusehen. »Der Geist greift nur an, wenn er in die Ecke gedrängt wird. Diese Frauen sind über mich hergefallen, und er hat darauf reagiert. Er hat einfach kein Gewissen, wenn es um Unbekannte geht. Er weiß nur, was ihn am Leben hält. Wenn er nicht von anderen trinken kann, dann eben von seinem Wirt.«


      Das ließ mich aufhorchen. »Was?«


      »Im Laufe der Jahre habe ich entdeckt, dass sich der Geist mit großen Mengen von Endorphinen ruhigstellen lässt, wie man sie ausschüttet, wenn man was Aufregendes erlebt oder Süßes isst. Das ist ein ganz passabler Ersatz, wenn es gerade keine fremde Lebensenergie gibt, aber die Reserven müssen dauernd nachgefüllt werden.«


      Mit dieser Erklärung bekam sein seltsamer Backwaren-Wahn eine Art Logik.


      Nein, Moment, doch nicht. »Er ernährt sich also von Euphorie?«, fragte ich.


      »Euphorie, Angst, Wut, Aufregung. All das erzeugt Dopamin, eine andere Art von Energie. Weißt du, woraus das Leben besteht? Nicht aus Fleisch, Blut und Knochen. Es ist der Funke. Dieses universelle Kernstück, das uns zu dem macht, was wir sind, der Ursprung aller Dinge. Es ist nicht der Körper und nicht die Seele, sondern die Brücke, auf der sich die beiden treffen. Das, was die Seele im Körper hält. Davon ernährt er sich.«


      Ich versuchte, ihm zu folgen, ernsthaft. »Na schön, warum sind die Frauen dann nicht gestorben? Sie hatten ja nur einen Herzinfarkt.«


      »Weil ich dagegen angekämpft habe. Wenn sie weitergemacht hätten, hätte der Geist mehr genommen und …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich will niemandem wehtun.«


      »Und wie erklärst du dann das mit Garrett?«


      Er brütete über der Frage, während er an seinem Tee nippte. »Das war meine Schuld, nicht die des Geistes. Das wird nie wieder vorkommen.«


      Ich lehnte mich weg von ihm. »Deine Schuld?«


      »Wie gesagt, der Geist nimmt hauptsächlich Frauen ins Visier. Ich bin abhängig von seinen Gelüsten, aber ich kann den Appetit drosseln. Als ich sah, wie Garrett dich schlug, habe ich überreagiert, und alles geriet außer Kontrolle. Ich konnte nicht mehr aufhören.«


      »Warum nicht?«


      »Garrett hatte eine ungewöhnliche Menge Energie. Er benutzte ein künstliches Aufputschmittel.«


      »So was wie Steroide«, ergänzte ich.


      Caleb nickte. »Das hat ihn schon getötet, bevor ich ihn auch nur angerührt hatte. Bei der Mund-zu-Mund-Beatmung spürte ich seine Energie in meinem Mund. Sobald der Geist davon genippt hatte, ist er auch schon völlig durchgedreht. Ich hätte nicht aufhören können, selbst wenn ich gewollt hätte. Aber ich wollte auch nicht aufhören. Ich wollte, dass Garrett dafür bezahlt, was er dir und Alicia angetan hat. Und das Saugen tat so verdammt gut, es war so quälend fantastisch, dass mir die Tränen kamen.«


      Ich fuhr zurück. »Und dabei dachte ich, du weinst aus Trauer.«


      »Ich weiß, was ich gefühlt habe, und Reue war das nicht. Aber es machte mir Angst, Samara. Ich hatte ihn noch nie so weit gehen lassen. Ich habe noch nie … jemanden getötet.«


      Er verzog gequält das Gesicht. Ich bemerkte, dass seine Haut noch blasser aussah als sonst. Wahrscheinlich hatte er die ganze Nacht nicht geschlafen.


      »Was hast du mit Garretts Leiche gemacht?«, fragte ich.


      »Ich bin in Roberts Haus gegangen und habe die Polizei gerufen.« Mit finsterem Blick lehnte er sich nach vorn. »Was denn? Dachtest du, ich hätte ihn ihm Garten verscharrt?«


      Ich hob resigniert die Hände. »Hey, was weiß denn ich, wie so was abläuft.«


      Er starrte mich nur an, enttäuscht und schwer beleidigt. »Ich bin kein Monster, Sam.«


      »Was bist du dann?«, fragte ich.


      »Na, alles klar bei euch?«, erklang Moms Stimme aus dem Flur. Sie ging geradewegs auf Caleb zu und machte mit dem Gefummel weiter.


      Er reichte ihr seine leere Tasse. »Alles in Ordnung hier. Könnte ich bitte noch etwas Tee haben?«


      »Natürlich. Du kannst alles haben, was du willst«, versicherte sie mit einer rauchigen Stimme, die mich schaudern ließ. Ich versuchte zu ignorieren, wie ihre Finger seine liebkosten, als sie die Tasse nahm.


      Als Mom gegangen war, drehte Caleb sich zu mir um. »Ich bin kein Monster. Wir nennen uns ›Cambions‹. Ich bin zu hundert Prozent ein Sterblicher aus Fleisch und Blut mit ein paar Verpflichtungen, das ist alles. Ich habe dieses Ding schon mein Leben lang, und ich kann es kontrollieren.«


      »Und wenn dir mal die Donuts ausgehen und dein kleines Haustier unbedingt Energie braucht?«


      Er machte ein wild entschlossenes Gesicht. »Ich sorge dafür, dass das nicht geschieht.«


      Mom steckte ihren Kopf um die Ecke. »Wolltest du Milch oder Zitrone in den Tee? Hab ganz vergessen zu fragen.«


      »Nichts. Ohne alles, bitte«, rief Caleb zurück.


      Mom zwinkerte ihm kurz zu und verschwand.


      Er sah wieder zu mir. »Ich habe ihn unter Kontrolle, Sam.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Darauf kann ich mich nicht verlassen.«


      Moms Kopf tauchte wieder auf. »Möchtest du vielleicht ein paar Kekse zum …«


      »Mom!«, schrie ich. Diese Fixierung ging mir langsam auf die Nerven. Und wo hatte sie plötzlich Kekse her? Wenn ich das Haus durchsuchte, fand ich nie einen Krümel Junkfood. »Könnten wir uns hier bitte mal eine Minute in Ruhe unterhalten?«


      »Was? Oh, tut mir leid, Schätzchen. Ich bin in der Küche, wenn ihr mich braucht«, verkündete sie und rannte auf dem Weg nach draußen fast gegen die Wand.


      »Komm, wir gehen raus.« Ich ging zur Haustür, Caleb dicht hinter mir.


      Die Hitze fühlte sich an, als würde ein Oktopus meinen Kopf umklammern – feucht, einengend und höchst aufdringlich. Der Geruch nach Kohle und Grillfleisch waberte durch das Viertel und begleitete die Sonne auf ihrer Reise gen Westen.


      Ich lehnte mich gegen das Geländer und verschränkte die Arme. »Na schön, fangen wir mal ganz von vorne an. Erster Akt, erste Szene. Wie kam ein Dämon in deinen Körper?«


      Er sah mich aus schmalen Augen an. »Ich mag das Wort ›Dämon‹ nicht.«


      »Und ich mag das Wort ›einzigste‹ nicht, aber die Leute sagen es trotzdem«, blaffte ich zurück.


      Er sah mit unverhohlener Ungeduld auf mich hinunter. »Es. Ist. Kein. Dämon. Nicht ganz. Wenn du es genau wissen willst: Es ist ein fühlendes Wesen, das in der Lage ist, zu denken und zu empfinden. Eine Seele.« Caleb wuschelte sich durch die Haare und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, bevor er fortfuhr. »Echte Dämonen haben noch ihren Körper, besitzen unaussprechliche Macht und sind böse wie nichts. Sie haben keine Moral, keine Menschlichkeit, kein Gewissen. ›Dämon‹ ist ein sehr verletzendes Wort unter meinesgleichen. Wir versuchen es zu vermeiden.«


      »Ist notiert.« Ich schüttelte die Eiseskälte ab, die mir den Nacken hochkroch. »Aber wenn dieses ›fühlende Wesen‹ mal einen Körper hatte, wie ist es dann in dich reingeraten?«


      »Keine Ahnung. Mein Dad sagt, ich wurde damit geboren, aber ich habe es nie gespürt, bis ich etwa zwölf war.«


      »Halt, warte mal. Woher weiß dein Dad das?«


      »Er ist auch ein Cambion. Das ist noch so ein Ding an diesem Wesen. Es kann sich vermehren und weitergegeben werden, wie ein Gen oder ein Fluch.« Er lachte bitter in sich hinein.


      Ich fuhr zurück. »Kann ich mich damit anstecken?«


      »Es ist kein Virus. Man bekommt es nicht durch Berührungen. Es wird bei der Geburt vererbt und ist schon seit Jahrhunderten in meiner Familie. Meine Kinder werden es auch haben.«


      »Lass mich raten, dein Bruder Haden ist auch so wie du?«


      »Ja«, gestand er zögerlich.


      »Das meinte er also mit Erbe.« Ich nickte, weil mir gerade sämtlicher Grips für andere Handlungen abhandengekommen war. Ich fühlte mich plötzlich müde und ausgelaugt, und dabei hatte ich Caleb nicht mal berührt. »Weiß Nadine, was du bist?«


      Sein kalter, starrer Blick nagelte mich fest. »Das ist nichts, was man einfach so ausplaudert, Sam. Kann ich mich drauf verlassen, dass du es für dich behältst? Erzähle es niemandem, nicht Nadine und schon gar nicht Mia.«


      Machte er Witze? Die Leute würden mich ja für ebenso verrückt halten wie ihn. »Ja, klar. Ich sage es nicht weiter.«


      Er seufzte, als wäre mein Stillschweigen eine große Erleichterung für ihn. »Samara, ich mag dich, wirklich. Du bist so ziemlich die einzige Frau in dieser Stadt, die nicht so auf mich reagiert wie alle anderen. Ich würde dir oder deiner Familie niemals wehtun. Ich kann es kontrollieren, das mache ich schon seit Jahren. Ich kann ein normales Leben führen. Wie ich schon sagte, dieser Geist erkennt Menschen. Je mehr Zeit du mit mir verbringst, desto unwahrscheinlicher ist es, dass er von dir trinkt. Meine Eltern waren achtundzwanzig Jahre verheiratet, ohne dass es je Probleme gab.«


      Als ich gerade antworten wollte, öffnete Mom die Tür und rief: »Schatz, Mia ist am Telefon. Sie klingt durcheinander.«


      Meine Schultern sackten nach unten, während ich langsam ausatmete. Mia hatte wahrscheinlich das mit Garrett gehört. Alle Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden trafen mich plötzlich wie ein Linienbus in voller Fahrt.


      Als Mom mich nicken sah, ging sie wieder hinein, jedoch nicht, ohne vorher Caleb mit den Augen auszuziehen.


      »Hör zu, ich muss ans Telefon. Danke, dass du mein Portemonnaie zurückgebracht hast.« Ich wollte zur Tür gehen, blieb aber stehen, als Caleb meinen Arm berührte.


      Mit einem Blick, der seine Qualen widerspiegelte, fragte er: »Und, ist alles wieder in Ordnung zwischen uns?«


      Ich wich zurück. »Nein, Caleb, nichts ist in Ordnung. Ein Freund ist letzte Nacht gestorben, und so was schüttelt man nicht einfach so ab.«


      Seine Gesichtszüge verhärteten sich, und er blähte die Nasenflügel. »Wie kannst du ihn so nennen, nach allem, was passiert ist?«


      »Ohne Probleme kann ich das. Ich weiß, das ist eine faule Ausrede, aber Garrett war betrunken und wahrscheinlich high. Er hätte eine ordentliche Tracht Prügel verdient gehabt, eine Weile im Gefängnis, und seine Mitinsassen hätten es ihm mit gleicher Münze heimzahlen sollen, aber den Tod hat er nicht verdient. Der Tod ist mir ein bisschen zu dauerhaft, und es ist mir lieber, wenn er sparsam zum Einsatz kommt. Du hast mich hier gerade mit Informationen überschüttet, und ich muss das alles erst mal verarbeiten. Ich hasse dich nicht, vor allem, nachdem du mir letzte Nacht geholfen hast. Aber zwischen uns ist nicht alles in Ordnung, Caleb. Wenn du mich jetzt also entschuldigen würdest, ich muss meine Freundin trösten und ein schwarzes Kleid raussuchen.« Ich ging hinein und schlug Caleb die Tür vor der Nase zu.
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      Garretts Beerdigung fand am folgenden Mittwoch statt. Die Schülerschaft, die nähere und entferntere Verwandtschaft und die halbe Gemeinde nahmen teil. Wer keinen Sitzplatz mehr bekam, stand hinter den Stuhlreihen. Inmitten des Meeres von Schwarz leuchteten die tränenüberströmten Gesichter von Kindern, Freunden und Mannschaftskameraden, die eine Antwort auf die allumfassende Frage erwarteten: Warum?


      Der Obduktionsbericht untermauerte Calebs Behauptung, Garrett hätte Steroide genommen. Die Ursache für seine blauen Flecken blieb zwar unbekannt, aber die Polizei spekulierte, dass sie von einer Schlägerei auf der Party stammten, da er für diese Art von Zeitvertreib bekannt war. Die Gerichtsmediziner kamen zu dem Schluss, dass sein plötzlicher Herzinfarkt durch die nicht zugelassenen Wunderpillen verursacht worden war, die sein Blut verseucht hatten. Der Umstand, dass Garrett nicht mitten im Training tot umgefallen war, sei schlicht höherer Gewalt geschuldet.


      In der dritten Reihe saßen die gefürchteten Courtneys. Ja, an unserer Schule gab es eine Clique von Mädchen, die alle denselben Namen trugen. Gerüchten zufolge hatten sie auch alle was mit Garrett gehabt. Man hatte ihnen den Spitznamen »die Bräute Draculas« verpasst, weil alle zwei Wochen eine andere von ihnen an seinem Arm hing und seinen Siegelring trug. Sie wechselten sich ab wie bei der Wachablösung. Jetzt drängten sie sich aneinander, betupften ihre Augen mit Taschentüchern und überprüften ihr Make-up.


      Ich saß ganz hinten in der vorletzten Bank. Ich hatte kein schwarzes Kleid, also hatte mir Mom ihr altes Rollkragenkleid mit den Footballer-Schulterpolstern geliehen. Mia sah auch nicht besser aus, wie der Anfangsszene von Frühstück bei Tiffany entsprungen. Sie lehnte sich an Dougie, der immer noch wie aus der Schlussszene von Fight Club wirkte. Dougie und Garrett waren alles andere als Blutsbrüder gewesen, aber Dougie wollte ihm die letzte Ehre erweisen. Er hielt Mia fest, als fürchtete er, Garrett würde sie noch aus dem Grab heraus anbaggern.


      Nach einer kurzen Predigt und einem gemeinsamen Gebet mutierte der Gottesdienst zur Open-Mike-Show. Leute gingen zum Podium und erzählten heitere Anekdoten und schöne Erinnerungen an den Verschiedenen.


      Ich fragte mich, warum die Leute über andere erst dann gut redeten, wenn sie tot waren. Sorgte der Tod für die ultimative Street-Credibility? Dad hatte mir mal gesagt, wie jemand gelebt habe, könne man daran erkennen, wie viele Menschen zu seiner Beerdigung kamen. Wenn ich in die vielen ernsten Gesichter blickte, konnte es keinen Zweifel daran geben, dass Garrett vermisst werden würde.


      Der Gottesdienst war kurz, würdevoll und ereignislos wie sonst was. Ich war in meinem Leben erst einmal auf einer Beerdigung gewesen, und die war ganz anders abgelaufen. Als Opa Watkins starb, drehte Nana völlig durch. In der Kirche tickte sie aus, schrie und zerrte die Leiche aus dem Sarg. Cousine Tamekas Fruchtblase platzte und kündigte damit die Ankunft ihres fünften Kindes an. Und gegen Onkel Rudy lagen noch ein paar Haftbefehle vor, was zu seiner Festnahme am offenen Grab führte.


      So was nenne ich unterhaltsam.


      Hier hingegen gab es nichts als Melancholie und unendliche Traurigkeit. Kein Husten, kein Babygeschrei und kein Flüstern war zu hören, es herrschte nichts als Stille.


      Ich konnte die Davenports nicht mal ansehen. Garrett war ihr einziger Sohn, der all ihre Träume verkörpert hatte. Sie saßen in der ersten Reihe und bemühten sich, tapfer auszusehen. Ich musste die ganze Zeit an meine eigenen Eltern denken.


      Es lag etwas durch und durch Perverses darin, sein eigenes Kind zu beerdigen. Es ließ so viele Fragen unbeantwortet im Raum stehen. Wozu waren die vergangenen achtzehn Jahre gut gewesen, wenn er jetzt gehen musste? Welchen Sinn hatten Erwartungen und Hoffnungen? Und wie würden sie, wie konnten sie mit ihrem Leben weitermachen?


      Nachdem Garrett zur letzten Ruhe gebettet worden war, umarmte ich meine Freunde und ging. Ich war nicht in der richtigen Stimmung zum Reden und wollte lieber für mich allein trauern. Auf halbem Weg nach Hause fuhr ich rechts ran und weinte. Es kam wie aus dem Nichts, einer dieser nervigen, Rotzblasen produzierenden Hoffentlich-sieht-mich-keiner-Heulanfälle. Eine verspätete Reaktion, die längst überfällig war.


      Nachdem ich mich wieder gefasst hatte, hielt ich noch mal an, um mir einen Slush zu kaufen, denn Rollkragen im Juli war keine gute Idee. Ich konnte nicht mal lächeln, als Hauptmann John Smith alle aufhielt, weil er sein gesamtes Monatsgehalt für Rubbellose auf den Kopf haute. Eine Depressionswolke hing über mir und wollte nicht verschwinden.


      Dann war da noch Caleb. Was zum Teufel sollte ich bloß mit ihm machen? Ich musste mir schnell was überlegen, denn da parkte er vor meinem Haus, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.


      Ich hatte die letzten drei Tage damit verbracht, ihm aus dem Weg zu gehen, und er machte es mir einfach. Auf der Arbeit sah er mich nicht an, und das traf mich mehr, als ich zugeben wollte. Ich musste das alles immer noch begreifen, verarbeiten und zu Tode analysieren – was nur zu einem neuen Haufen Fragen führte. Abgesehen von hebräischen Schriften und sehr unterhaltsamer Fan-Fiction erwies sich das Internet bei diesem speziellen Thema nicht als brauchbare Informationsquelle, also hielt ich es für besser, den Betreffenden persönlich zu befragen.


      Heute hatte er wohl beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und mich zu besuchen. Er lehnte an seinem Jeep, als wäre ich spät dran.


      Trotz allem mochte ich Caleb.


      Da, jetzt war es raus. Ich mochte Caleb.


      Ich fragte mich oft, was Mädchen so zu gefährlichen, geheimnisvollen Männern hinzog. Die Antwort war einfach. Es ist aufregend und provokativ. Sie stehen ständig unter Strom, nichts ist jemals langweilig, und Gefahr törnt an. Mit seinen ausgeblichenen Jeans, dem engen schwarzen T-Shirt und der Pilotenbrille verkörperte Caleb den bösen Jungen schlechthin.


      Ich stieg aus und schlenderte die Auffahrt hinauf. »Was machst du denn hier?«


      »Auf dich warten.« Er zog die Sonnenbrille ein Stück herunter und beäugte mein Outfit von oben bis unten. »Heilige Achtziger, Batman!«


      Fast hätte ich gelächelt. Fast. »Du bist ja nur neidisch, dass du diesen Look nicht hinkriegst.«


      »Erwischt.« Er nickte. »Wie war der Gottesdienst?«


      Ich senkte den Blick. »Traurig.«


      »Sam, es tut mir wirklich leid.« Die Worte klangen eindringlich, fast verzweifelt.


      »Ich weiß. Es hätte nicht so kommen sollen. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, aber Garrett war ein Freund. Ich kannte ihn seit …«


      »… der Junior Highschool, ich weiß, aber er war nicht mehr der Junge, den du kanntest. Die Drogen, die er genommen hat, haben ihn verändert, und das nicht zu seinem Vorteil.«


      »Na gut, dann lass mich in Ruhe um den trauern, der er mal war.« Ich ging über den Rasen und hielt dann inne. »Moment mal, woher weißt du, wie lange ich ihn kannte?«


      »Ich weiß jetzt eine Menge über ihn.« In seinem Tonfall schwang eine gewisse Andeutung mit.


      »Zum Beispiel?«


      »Er war kein guter Mensch. Alicia war nicht das erste Mädchen, auf das er losgegangen ist. Es gab noch andere.«


      Wenn er mit etwas meine Aufmerksamkeit erregen konnte, dann damit. »Wen?«


      Caleb scharrte mit den Füßen und schob die Hände in die Taschen. »Irgendeine Courtney.«


      »Welche?«


      »Ich bin mir nicht sicher.«


      Ich trat näher. »Woher weißt du das alles?«


      »Die Energie, die ich aufnehme, enthält eine Art Fingerabdruck der Vergangenheit, Erinnerungen. Ich weiß alles über Garrett. Alles.«


      »Zum Beispiel?«


      »Er war allergisch gegen Cashewkerne. Er liebte Kung-Fu-Filme. Er war eine Zeit lang sehr unsicher wegen seines Körpers, deshalb nahm er Drogen. Er war in dich verknallt, als er vierzehn war, aber er war sich nicht sicher, wie seine Eltern auf dich reagieren würden.«


      »Wie meinst du das, reagieren?«


      »Sagen wir einfach, es gibt einige Leute in seiner Familie, die nicht so vorurteilsfrei sind wie die meisten.« Calebs Blick wanderte auf meine Brüste hinunter. »Hat er dir in der Neunten wirklich zehn Dollar gezahlt, damit er deine Brüste anfassen durfte?«


      Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. »Das hatte ich vollkommen vergessen.«


      »Garrett nicht. Soll ich weitermachen?«


      Mir wurde plötzlich schwindelig. »Nein. Doch. Ich meine, nein. Was war das mit den Courtneys noch mal?«


      »Ich wäre nicht überrascht, wenn sie nicht traurig wären, dass er fort ist.« Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er das nicht näher ausführen wollte.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss reingehen. Ich koche bald in diesem Kleid, und ich bin müde.« Ich ging weiter in Richtung Haus.


      »Wann kann ich dich sehen?«, rief er mir nach.


      »Wie immer. Auf der Arbeit.«


      »Ich meine außerhalb der Arbeit.«


      Ich wirbelte herum. »Was willst du von mir, Caleb?«


      Er stieß sich von seinem Wagen ab und kam mir entgegen. »Dich in meiner Nähe haben. Ich brauche dich in meiner Nähe, damit …«


      »Damit was? Damit dein Mitbewohner und ich uns besser kennenlernen? Das halte ich für keine gute Idee.«


      »Warum nicht?«


      »Weil es verrückt ist, weil es gefährlich ist, und außerdem habe ich an meinem freien Tag was Besseres zu tun.« Ich ging davon.


      »Bitte.« Obwohl das Wort kaum verständlich war, hörte ich laut und deutlich, wie er es meinte.


      Dieses eine Wort brachte mich dazu, wie angewurzelt stehen zu bleiben, und mein Schutzwall bekam einen Riss. »Was hast du nur davon?«


      »Gesellschaft.«


      Ich sah zu, wie er näher kam. »Bist du wirklich so einsam?«


      Er setzte die Sonnenbrille ab, um das, was er sagen wollte, direkt und ohne Barriere an die Frau zu bringen. Er hatte meine volle Aufmerksamkeit, als er sagte: »Sam, die Frauen wollen mich und begehren mich, aber keine von ihnen mag mich. Meine Familie ist über die ganze Welt verstreut, und die Leute in dieser Stadt sind bekloppt. Du bist der einzige Mensch, mit dem ich mich wirklich amüsieren kann. Ich bin mit dir im Reinen. Du magst mich doch, oder?«


      Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Geht so.«


      »Sam.«


      »Was soll ich denn sagen? Wir reden doch erst seit …« – ich warf einen Blick auf meine unsichtbare Armbanduhr – »… ein paar Wochen miteinander. Wir sind noch in der Kennenlernphase. Das ist alles neu für mich. Ich stehe nicht so auf Beziehungen, ganz zu schweigen vom Umgang mit Was-immer-du-auch-bist und davon, dass du zufällig dabei geholfen hast, meinen Klassenkameraden umzubringen. Und als Sahnehäubchen trage ich bei fünfundzwanzig Grad Polyester. Was willst du also?«


      Er holte tief und kontrolliert Luft, als versuche er, Geduld heraufzubeschwören. »Schön, zieh dich um, und dann gehen wir.«


      Ich musterte ihn von oben bis unten. »Wohin?«


      »Essen. Ich will Waffeln.«


      Ich fuhr entsetzt zurück. »Waf… Bist du verrückt?«


      »Nein. Ich habe Hunger, und da können wir reden. Du hast bestimmt eine neue Liste mit Fragen für mich. Jetzt geh dich umziehen. Ich gebe dir eine Viertelstunde.«


      »Du gibst mir so lange, wie ich brauche, um zu duschen und mich anzuziehen. Hetz mich nicht.« Als ich an der Veranda ankam, drehte ich mich zu ihm um. »Mom kommt nicht vor sieben nach Hause. Komm rein. Du kannst unten warten.«


      Er trat näher. »Bist du sicher? Du glaubst nicht, dass ich über dich herfalle oder so?«


      »Kannst es ja mal versuchen. Die Marshall-Frauen sind nicht so leicht totzukriegen, und wir verlassen die Bühne immer mit einem Knall. Außerdem solltest du dir lieber um dich selbst Sorgen machen. Du hast ja keine Ahnung, was sich sonst noch so im Haus verbirgt.«
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      Ich habe mich nie als mäkelige Esserin betrachtet. Kein Kuchen, der je meinen Pfad kreuzte, hat überlebt. Aber Caleb beim Reinhauen zuzusehen, verdarb mir jeglichen Appetit. Ich saß ihm gegenüber am Tisch in einer Nische und sah zu, wie er seinen zweiten Stapel Waffeln verdrückte. Mit Blaubeersirup, Beeren, Schlagsahne, Streuseln, Nüssen, Skittles und einem von diesen kleinen Partyschirmchen obendrauf bildete er den Schiefen Turm von Pisa nach.


      Ich verzog angewidert die Oberlippe. »Alter, das überlebst du nicht.«


      »Klar. Ich bin Profi. Nicht zu Hause nachmachen«, sagte er kauend.


      »Oder sonst irgendwo«, murmelte ich. »Wie verdaust du das bloß alles?«


      Er träufelte noch mehr Sirup auf seinen schon ganz sumpfigen Teller. »Ich habe einen schnellen Stoffwechsel. Das Zeug geht einfach durch mich durch, und man braucht schon eine Menge Brennstoff, um einen Geist zu füttern.«


      »Ach ja, hab ganz vergessen, dass du für zwei isst.« Ich griff in meine Tasche. »Und du hattest recht. Ich habe wirklich ein paar Fragen.«


      Mit vollgestopften Hamsterbacken wartete Caleb auf den Beginn des Verhörs. Nachdem er geräuschvoll geschluckt hatte, meckerte er: »Du hast doch wohl nicht wirklich gerade Fragekarten rausgeholt?«


      »Ich gehe Befragungen immer gern gut vorbereitet und gründlich an, Mr Baker.« Ich mischte die Karten.


      Er warf den Kopf in den Nacken und atmete aus. »Schön, fang an.«


      »Okay.« Ich räusperte mich. »Warum ein Herzinfarkt? Warum fallen sie nicht einfach tot um?«


      Sein rastloser Blick schoss zu den Gästen in unserer Nähe, dann lehnte er sich zu mir herüber. »Es hat wenig mit dem eigentlichen Herzen zu tun, es geht mehr um die Belastung. Meistens werden die Frauen nur ohnmächtig oder sind ein paar Stunden bewusstlos, bis ihre Energiereserven wieder aufgeladen sind. Der Körper produziert ständig Energie, ein einfacher Kuss hat deswegen keine so starke Wirkung. Wenn der Kuss tiefer geht, versucht der Körper dagegen anzukämpfen und strengt sich an, um genug Energie zu erzeugen. Gelingt ihm das nicht, fällt der Blutdruck ab, und das führt zu einem Schock und möglicherweise auch zum Herzstillstand.«


      »In welchem Zeitraum?«, fragte ich.


      »Die Verzögerung hängt davon ab, wie viel Energie entzogen wird, und auch von der jeweiligen Person. Es könnte sofort passieren, wenn zu viel genommen wurde, oder sich über etwa vierzig Minuten hinziehen, das ist dann unangenehm.«


      »Das Mädchen im Buchladen hatte erst Stunden nach eurem Kuss einen Herzinfarkt.«


      »Nein, etwa eine Stunde danach. Sie hat mich zweimal geküsst. Das erste Mal, als du vorbeikamst, und das zweite Mal, als wir zumachten. Der zweite Kuss war länger als der erste. Sie hatte sich im Lager versteckt und auf mich gewartet. Als ich abschloss, schlich sie sich von hinten an mich ran und …«


      »… guten Appetit«, beendete ich den Satz.


      »Ja. Ich konnte sie schließlich abschütteln und brachte sie nach draußen. Sie muss im Auto einen Anfall bekommen haben, als wir bei unserer Bücherrunde waren.«


      »Wenn du wusstest, was passieren kann, warum hast du ihr dann nicht geholfen?«


      »Was glaubst du denn, wer den Krankenwagen gerufen hat? Irgendwann ist eben Schluss, und sie brauchen ärztliche Hilfe.« Sein Körper verkrampfte sich bei seiner eigenen furchtbaren Aussage. Zornesfalten erschienen auf seiner Stirn und verschwanden langsam wieder.


      Ich bemühte mich, ruhig zu atmen und mir nicht vorzustellen, was hätte passieren können. »Was zieht diese Frauen so an?«


      »Zum einen meine Augen. Sie mögen Violett.« Er klimperte mit den Wimpern.


      Ich kicherte. »Apropos, an dem Abend auf Robbies Party habe ich deine Augen leuchten sehen. Das ist schon mal passiert, bei den Zeitschriften im Buchladen. Ich dachte, ich hätte es mir eingebildet, aber als du bei mir warst, hast du es noch mal gemacht. Warum ist das so?«


      »Wenn der Geist Angst hat oder aufgeregt ist, zeigt er sich. Das passiert, sobald ich von jemandem getrunken habe. Aber davon abgesehen, kommt es normalerweise dazu, wenn ich wütend bin oder so richtig spitz. Es dauert nur einen Moment. Sie verändern ihre Farbe, von Indigo nach Lavendel.«


      »Das funktioniert also wie bei einem Stimmungsring, der je nach Laune die Farbe wechselt. Das … ich … das ist echt gruselig.« Obwohl das total seltsam war, konnte ich Caleb dank dieser kleinen Information plötzlich viel besser verstehen. Ich sah wieder auf meine Karten, um etwas zu tun zu haben. »Du hast gesagt, dass dein, äh, Geist, keinen Namen hat. Heißt das, er redet mit dir?«


      »Eigentlich nicht – jedenfalls nicht mit Worten«, sagte er. »Man sieht ja auch, ob ein Hund fröhlich ist, Angst hat oder rausmuss. Obwohl er nicht reden kann, nur an seinen Signalen und Hinweisen. Ich kann seine Stimmung spüren, so kommunizieren wir. Er spürt meine Gefühle und reagiert darauf.«


      »Dieses Erkennungsding funktioniert über Gefühle?«


      »Jede Person löst eine andere Reaktion aus. Wenn du deine Eltern siehst, fühlst du etwas Bestimmtes, wenn du jemanden siehst, den du nicht leiden kannst, fühlst du etwas ganz anderes. Mein Geist versucht, sich an jeden Einzelnen zu erinnern.«


      »Dann ist es also so was wie ›Oh, ich fühle mich unbehaglich, und ich kenne dich nicht, also muss es wohl Zeit fürs Mittagessen sein‹?«, fasste ich zusammen.


      Er zuckte mit den Achseln. »Im Prinzip ja.«


      Mein Blick wanderte zu jedem Gegenstand in unserer Nische, außer zu dem Kerl mir gegenüber. »Und wie fühlst du dich, wenn du mich siehst?«


      Er überlegte einen Augenblick. »Entspannt. Froh.«


      »Und das macht dich nicht satt?«


      »Doch, tut es. Ich bin angeregt und voller Energie. Meinem Haustier gefällt das. Du bist sein Hundekuchen.« Schon wieder dieses anmaßende Grinsen in meine Richtung.


      Ich warf mein Haar in den Nacken. »Ich wette, das sagst du zu jedem Mädchen. Aber hat er wirklich keinen Namen? Überhaupt keinen?«


      Caleb zuckte mit den Achseln und schaufelte sich eine Wochenration Kalorien in den Mund.


      »Wir sollten ihm einen geben. Ich habe hier ein paar Vorschläge.« Ich ging meinen Kartenstapel durch.


      Caleb hielt mit dem Kauen inne. »Was?«


      »Hey, wenn das funktionieren soll, musst du deinem Dämon eine persönliche Note verleihen.«


      »Er ist kein …«


      »Ja ja, schon klar. Ich habe hier ein paar Vorschläge, die möchte ich dir vorlesen, um zu sehen, wie sie ihm gefallen.« Ich räusperte mich erneut. »Pookie, Balthasar, Damien, Zulu, Obi-Wan …«


      »Mit dir möchte ich ja auf keinen Fall Kinder bekommen. Diese Namen sind furchtbar. Warum kann er keinen normalen Namen bekommen?«


      Ich rieb mir das Kinn. »Etwas Mysteriöses und Exotisches wie … Fernando.«


      »Auf keinen Fall.«


      »Oder Diego, oder Bruce.«


      Er verzog das Gesicht. »Bruce?«


      »Ja, das ist ein guter Name für einen harten Kerl.« Als Caleb den Kopf schüttelte, fuhr ich fort. »Loki, der Gott des Unheils.«


      Er hielt inne. »Vielleicht.«


      »Ich weiß, wie wär’s mit Leroy?«


      Er stocherte in seinem Essen herum und schüttelte den Kopf. »Du bist so …«


      »Ja, ich habe eine gewisse Vorliebe für Getto-Namen, aber das ist ein guter Nachname.«


      Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck starrte Caleb vor sich hin. »Weißt du was? Ich glaube, der gefällt ihm.«


      Ich wurde munter. »Was, Leroy? Wirklich?«


      »Nein!«, blaffte er und aß weiter.


      »Na schön, mal sehen, was haben wir denn noch für Namen für harte Kerle? Ooh, Capone. Der klingt so richtig nach Gangsta.«


      Caleb lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah mich an. Langsam hob sich einer seiner Mundwinkel. »Capone. Gefällt mir. Ihm auch, glaube ich.«


      »Dann ist es jetzt also offiziell. Dein fühlendes Wesen wird von nun an Capone genannt«, erklärte ich, und wir besiegelten das Ganze mit einem Handschlag.


      Während ich mir den Sirup von den Fingern wischte, bemerkte ich, wie die Kellnerin schon wieder zu uns herüberkam. Das hätte mich nerven müssen, aber ich wollte die Interaktion aus wissenschaftlichen Gründen beobachten, dem Raubtier in seinem natürlichen Lebensraum zusehen.


      Die Kellnerin fragte, ob Caleb noch mehr Waffeln wolle. Mich streifte ihr Blick nicht mal, als ich mit meinem leeren Becher klapperte, damit sie ihn nachfüllte. Sie beugte sich über den Tisch, um Calebs ersten Teller abzuräumen, und zeigte ihm dabei alle Vorteile eines guten Schönheitschirurgen. Aber Caleb schien der buttertriefende Stapel auf dem Teller mehr zu beeindrucken. Das Kuchenmonster hatte eine Mission zu erfüllen, und nichts konnte es vom Essen ablenken.


      Als sie ging, sah er mich an. »Ich hoffe, das ist dir nicht unangenehm.«


      Ich starrte auf meine Hände. Um sie irgendwie zu beschäftigen, fummelte ich an den Saucenfläschchen auf der anderen Seite des Tisches herum. »Tja, Berufsrisiko.«


      »Ich will nichts von ihr, Sam.«


      »Hey, wieso sollte ich eifersüchtig sein?«


      Er warf mir einen Schlafzimmerblick zu. »Kannst du ruhig sein. Das zeigt, dass ich dir nicht egal bin.«


      »Das zeigt bloß, dass dein Ego größer ist als dein Magen.«


      Er stützte den Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich nach vorn. »Wenn ein Mann jede Frau auf der Welt haben könnte, außer der Frau, die er haben will, was glaubst du, wie er sich dann fühlen würde?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Er würde immer daran denken müssen.«


      »Und er würde sich leer fühlen. Diese Frauen tun mir leid, wirklich. Wenn sich Frauen zu mir hingezogen fühlen, heißt das nur, dass sie unglücklich sind.«


      Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. »Das musst du mir erklären.«


      »Zum Beispiel die Frau im Buchladen. Das bisschen Energie, das ich ihr abzapfte, verriet mir, dass niemand sie liebte. Sie wurde als kleines Kind ausgesetzt und hat ihre leiblichen Eltern nie gefunden. Die eine im Europia-Park wurde von ihrem Mann nach zwölf Jahren Ehe wegen seiner Fitnesstrainerin verlassen. Und die andere war Witwe. All diese Frauen litten und wollten geliebt werden. Das Bedürfnis war so verzweifelt, dass sie für jeden offen waren. Das sollte man nicht sein, vor allem nicht in meinem Fall.«


      »Was ist mit meiner Mom?«, fragte ich.


      »Sie benimmt sich nicht so schlimm wie die meisten, aber sie muss mehr unter Leute. Ich mag deine Mom sehr. Sie erinnert mich dermaßen an meine Mom, dass es beängstigend ist.«


      »Ach ja?«


      Als wollte er seine Bemerkung untermauern, fischte Caleb sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche. Ich wartete, während er in den einzelnen Fächern wühlte. Einen Augenblick später reichte er mir mit zitternden Fingern ein kleines Foto.


      Die Frau kam mir sofort vertraut vor. Calebs Mutter war nicht nur eine schöne Frau, Adriane Baker und meine Mom hätten auch als Cousinen durchgehen können. Trotz der erkennbaren Gemeinsamkeiten gab es aber auch unverkennbare Unterschiede. Der wichtigste war, dass eine von ihnen vor einem halben Jahrzehnt gestorben war.


      Ich gab ihm das Foto zurück und wartete auf Calebs Reaktion. Er nahm sich Zeit, das Foto vorsichtig in das Geheimfach zurückzuschieben, ohne die Ränder einzureißen oder zu knicken. Sein ganzer Körper konzentrierte sich auf diese einfache Handlung, und er sprach kein Wort, bis die Aufgabe erfüllt war.


      Spannung breitete sich am Tisch aus wie ein übler Geruch. Um das Eis zu brechen, fing Caleb an zu reden. »Deine Mom ist eine sehr interessante Frau. Kaum zu glauben, dass sie Probleme hat, einen Mann zu finden.«


      »Sie geht am Samstag zum Speeddating.«


      Caleb hob die Augenbrauen. »Ach, echt? Funktioniert so was? Das erinnert mich irgendwie immer an die Reise nach Jerusalem.«


      »Tja, das werden wir am Samstag ja sehen.« Ich senkte den Blick und spielte mit den Karteikarten. »Mmm, sag mal, Caleb, bin ich eigentlich irgendwie komisch?«


      »Allerdings«, bestätigte er.


      »Nein, ich meine emotional. Warum funktioniert die Anziehung bei mir nicht? Bin ich eine Eiskönigin oder emotional beschränkt, oder was ist los?«


      Caleb ließ die Gabel fallen und griff nach meiner Hand. »Samara, sieh mich an. Du bist nicht komisch. Wie gesagt, nicht alle Frauen sind dafür empfänglich. Weil du noch nie verliebt warst und es auch nicht sein willst, ist dein Widerstand sehr groß. Unter anderem.« Den letzten Teil murmelte er nur und hob dann seine Gabel auf.


      »Weswegen denn noch?«


      Er wich meinem neugierigen Blick aus und murmelte: »Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen.«


      »Wirst du nicht.«


      »Na ja, aus demselben Grund, warum meine Anziehungskraft nicht auf Alicia oder auf Kinder wirkt. Normalerweise funktioniert sie nicht bei … den Unberührten.« Er hob langsam den Blick und sah mich an.


      Jetzt war ich dankbar für die Warnung. Es war mehr als irritierend, jemanden den Status deiner Jungfräulichkeit hinausposaunen zu hören, vor allem, wenn dieser Jemand ein Kerl war.


      Die Röte, die ihm in die Wangen schoss, verriet mir, dass ich nicht die Einzige war, die sich unbehaglich fühlte. »Ich hab dir ja gesagt, dass ich dich in Verlegenheit bringe.«


      »Bist du deswegen plötzlich hinter mir her?«


      Er kicherte. »Und du erzählst mir was von meinem Ego.«


      »Na ja, du hast mich in den anderthalb Jahren, die ich jetzt bei Buncha Books arbeite, kaum eines Blickes gewürdigt, und jetzt werde ich dich überhaupt nicht mehr los. Wie kommt das?«


      »Ich habe dich jeder Menge Blicke gewürdigt, du hast bloß nie zurückgeguckt. Und angefangen hat alles damit, dass du zu mir gekommen bist. Du kamst in meinen Teil des Ladens und hast mich angesprochen, und da habe ich einfach die Gelegenheit ergriffen. Wie ich schon sagte, du kannst ziemlich abweisend sein, wenn du willst, und in meinem Fall hast du auch jedes Recht dazu. Aber jetzt echt, würde es dich umbringen, ab und zu mal Hallo zu sagen?« Seine Antwort klang etwas schroff und scharf und verriet damit mehr, wie sehr ihn mein Ausweichen gekränkt hatte, als er je zugeben würde.


      Meine Wangen wurden heiß, aber ich spielte weiter die Gleichgültige. Mit geschürzten Lippen jammerte ich: »Och, armer Kleiner. Ich dachte, bei all der Aufmerksamkeit, die du bekommst, würdest du mich sowieso nicht bemerken.«


      »Habe ich aber, und du hast Eindruck bei mir hinterlassen. Nebenbei gesagt, ich mag dich, wie du bist. Immer einen abfälligen Spruch auf den Lippen, immer auf der Hut und einfach total seltsam. Du lässt dich nicht von meiner Anziehungskraft blenden. Du erkennst, wer ich wirklich bin, und sitzt immer noch hier bei mir.«


      »Na ja, wir sind in deinem Wagen hergekommen. Ich gehe nicht zu Fuß nach Hause.«


      »Sam.« Er lachte leise. »Was steht denn noch auf deinen Karten?«


      »Ach ja.« Ich überflog meine Notizen. »Was für Kräfte hast du?«


      »Das habe ich dir schon gesagt.«


      »Nein, ich meine Superkräfte. Bist du stark?«


      »Ich halte mich fit.« Er zwinkerte mir zu.


      »Kannst du einen Bus hochheben?«, fragte ich und ignorierte seinen anzüglichen Tonfall.


      »Nein. Alle zusätzlichen Kräfte, die ich habe, stammen von meinem Geist. Wie bei einem Adrenalinstoß halten die nicht lange vor.«


      »Bist du superschnell?«


      »Eigentlich nicht. Ich bin ziemlich schnell, aber ich werde wohl nie irgendwelchen Kugeln ausweichen können.«


      »Darüber solltest du noch mal nachdenken, wenn du meinen Dad kennenlernst«, sagte ich. »Kannst du vielleicht fliegen oder Gedanken lesen oder dich irgendwohin beamen oder durch Wände gehen?«


      »Nein. Ich bin ein Mensch, Sam. Ich blute, ich erkälte mich, und ich kann sterben wie jeder andere auch. Ich habe nichts als mein gutes Aussehen«, sagte er und grinste dabei schon wieder so unverschämt.


      Ich warf die Karteikarten auf den Tisch. »Mann, also du bist echt der schlechteste Superheld aller Zeiten! Wie willst du das Verbrechen bekämpfen?«


      »Wie jeder andere auch. Ich rufe die Polizei.«


      »Du könntest es ja auch zu deinem Vorteil nutzen.«


      Seine Augen verengten sich misstrauisch. »Du willst, dass ich ein Gigolo werde wie in deinem Buch, oder?«


      Ich wich seinem Blick aus und baute weiter an meiner Burg aus Zuckertütchen. »Na gut, mir ist so was in den Sinn gekommen, aber weißt du, wie viel Geld du rausschlagen könntest, wenn die Kundinnen nicht sterben würden?«


      Er wandte sich wieder seinem Teller zu. »Nächste Frage.«


      »Na schön. Du hast gesagt, dass du Schwestern hast. Haben die auch einen ›Capone‹?«


      »Nein. Wie ich schon sagte, mein Wesen ist männlich, also betrifft es nur die männlichen Mitglieder unserer Familie. Es gibt auch weibliche Cambions, sie stammen von den Sukkuben ab, dem weiblichen Gegenstück der Inkuben. Hätte meine Mom dieses Merkmal gehabt, wären nur meine Schwestern betroffen.«


      Ich bemühte mich, meine Beunruhigung zu unterdrücken. »Wie viele Geschwister hast du noch mal?«


      »Drei Brüder und zwei Schwestern. Und sie leben in glücklichen Beziehungen. Mein ältester Bruder hat zwei Kinder.«


      »Oh.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das Fenster.


      Ich konnte mir nicht vorstellen, mit diesem Kerl zusammen zu sein, ganz zu schweigen von Heirat und Kindern. Auch wenn er ein Mensch war, gab es da ein paar Dinge, über die ich einfach nicht hinwegsehen konnte. Wenn in Calebs Körper die Seele eines Dämonen wohnte, wollte ich auf keinen Fall den kompletten zu sehen bekommen. Und wenn es solche Kreaturen tatsächlich gab, dann mussten der Logik nach noch ganz andere Wesen in den Schatten lauern, und das war ein Gebiet, das ich niemals erkunden wollte.


      Ich konnte spüren, wie er jede meiner Bewegungen beobachtete. Die stumme Aufforderung in seinem Blick brachte mich dazu, ihn anzusehen. Er setzte sich gerade hin. Sein lässiges Gebaren fiel von ihm ab, und auf einmal war da nur noch Bescheidenheit. »Ich kann ein normales Leben führen. Ich will ein normales Leben führen. Ich brauche dazu nur Zeit mit dir. Würdest du mir die geben?«


      Ich beantwortete die Frage nicht. Auf dem ganzen Heimweg hing sie zwischen uns in der Luft. Ich war nur halb mit den Karteikarten durch gewesen, als wir das Restaurant verließen, und Caleb nahm das als Anreiz für die nächste Verabredung. Er wollte mich noch zur Tür bringen, überlegte es sich jedoch anders, als er Moms Auto in der Einfahrt sah.


      Als ich hineinging, kam mir Mom in der Diele mit dem Telefon entgegen. »Dad will dich sprechen, Schatz.«


      Ich nahm das Telefon und ging nach oben. »Hi Daddy, wie geht’s?«


      »Hi, Püppchen. Ich habe versucht, dich auf dem Handy anzurufen, aber es war wieder nur die Mailbox dran. Das mit deinem Freund tut mir leid. Wie kommst du zurecht?«


      »Den Umständen entsprechend.«


      »Wenn du jemanden zum Reden brauchst, weißt du ja, wie du mich erreichst.«


      »Ja, weiß ich.« Ich betrat mein Zimmer und ließ mich aufs Bett fallen.


      »Also, eigentlich rufe ich an, weil ich wissen will, bei welchem Händler dein Auto steht. Ich will mal sehen, ob er nicht mit dem Preis runtergeht.«


      Ich musste lächeln. Wenn jemand wusste, wie man feilscht, dann mein Dad. Ich wühlte auf meinem Schreibtisch nach den Kontaktdaten des Autohändlers. Dann ratterte ich die Telefonnummer herunter und bedankte mich.


      Er war ein Held in glänzender Rüstung. Sein Talent, Monster um die Ecke zu bringen, konnte irgendwann mal von Nutzen sein. Ich hoffte nur, ich würde es nie in Anspruch nehmen müssen.
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      Linda stand hinter dem Klappstuhl und machte sich nicht mal die Mühe, sich hinzusetzen. »Gut, ich will es heute kurz machen. Ich hab noch was vor und werde nicht wegen euch zu spät kommen. Also, wer hat sein Buch gelesen?«


      Die Hälfte der Kollegen hob zusammen mit mir die Hand. Ich warf einen Blick auf die andere Seite des Pausenraums und sah, dass Calebs Hand in seinem Schoß liegen blieb. Er schaute flüchtig zu mir herüber und zuckte mit den Achseln.


      Linda fragte: »Okay, und wie vielen von euch hat das Buch gefallen?«


      Als nur noch drei Hände oben blieben, sagte Linda: »Prima. Wer will anfangen?«


      Nadine hielt ihr Taschenbuch hoch. »Die blasse Schattierung von Collette Devoirs. Es geht um einen frustrierten Künstler, der seit dem Tod seiner Frau kein Bild mehr zu Ende gemalt hat. Eines Tages findet er in einer Gasse eine Frau, die genauso aussieht wie seine tote Frau. Er pflegt sie gesund, während sie versucht, ihre Erinnerung wiederzuerlangen. Seine Inspiration kehrt zurück, und er beginnt wieder zu malen. Als die Frau sich daran erinnert, dass sie einen Mann und zwei Kinder hat, will sie nach Hause. Aber der Typ flippt aus und hält sie gefangen. Schließlich entkommt sie, und der Typ bekommt Depressionen, trinkt Farbverdünner und stirbt.«


      »Mensch, Nadine, du bist wie ein großes Bündel Sonnenstrahlen.« Linda wandte sich an Alicia. »Was ist mit dir? Was hast du gelesen?«


      Alicia zuckte zusammen und setzte sich dann gerade hin. Sie trug lockere Kleidung und sah so unscheinbar und blass aus wie ein Traumaopfer nach einer gründlichen Dusche. Alle Spuren von Weiblichkeit waren wie mit der Drahtbürste weggeschrubbt und hatten ein unschuldiges, porentief reines Kind hinterlassen. Sie trug nicht mal Lipgloss.


      »Den zweiten Band von Der Geist.« Alicia wartete, bis das Stöhnen verebbte, und fuhr dann fort: »Angie versucht immer noch herauszufinden, wie Nicky gestorben ist. Ihre Eltern machen sich Sorgen um sie, weil sie sich von ihren Freunden abschottet und scheinbar Selbstgespräche führt. Angie kriegt bald heraus, dass Nicky gar nicht tot ist, sondern im Koma liegt. Sie macht sich auf die Suche nach seinem Krankenhaus. Als sie Nickys Eltern erzählt, was los ist, schmeißen die sie raus, und ihre Eltern beschließen, sie einweisen zu lassen. Aber irgendwas stimmt nicht mit Nickys Mutter. Sie scheint viel zu erpicht darauf zu sein, den Stecker von Nickys Beatmungsmaschine zu ziehen.«


      »Und was passiert dann mit Nicky?«, fragte ich.


      »Sein Geist besucht Angie weiter in der Psychiatrie und drängt sie dazu, zu kämpfen, und dann planen sie ihre Flucht, damit sie ihn noch retten kann. Wie es ausgeht, weiß ich erst, wenn ich das letzte Buch gelesen habe.«


      Linda nickte und sah dann mich an. »Sam, was hast du gelesen?«


      »Image von Jodie Holcomb. Ein modernes Märchen über ein junges Mädchen namens Holly, die glaubt, dass sie nicht hübsch sei. Ihr Spiegelbild ist anderer Meinung und bietet ihr an, mit ihr zu tauschen. Das Spiegelbild geht raus in die Welt und genießt das Leben in vollen Zügen. Es kümmert sich nicht darum, was die Leute denken, und wegen seines Selbstbewusstseins wird es von allen begehrt. Holly erkennt in ihrem Spiegel, wie ihr Leben hätte sein können, und will zurücktauschen. Das Spiegelbild weigert sich aber und entfernt alle Spiegel aus dem Haus. Als Holly in ein Kaufhaus geht, versucht sie, sich durch die Spiegel in der Umkleidekabine zu befreien. Es kommt zu einem heftigen Kampf, und die Spiegel zerbrechen. Holly kehrt in die echte Welt zurück, aber ihr Gesicht ist vom Kampf ganz zerschnitten und entstellt.«


      »Dann ist sie ja nicht besser dran als am Anfang«, wandte Alicia ein.


      Ich sah ihr in die Augen und sprach sie direkt an. »Aber jetzt findet sie sich hübsch und hat mehr, für das es sich zu leben lohnt.« Als Alicia sich abwandte, sagte ich zur ganzen Gruppe: »Es ist eine Lektion über Körperwahrnehmung, aber gruselig erzählt, wie bei den Gebrüdern Grimm.«


      »Interessant«, murmelte Linda und sah zum zehnten Mal auf ihre Armbanduhr. »Na schön, kommen wir zum Schluss. Stimmt ab, und dann nichts wie raus hier.«


      Die Gruppe einigte sich unerhörterweise auf Nadines Buch.


      Hinterher holte ich Alicia am Haupteingang ein. Sie fuhr zusammen, als ich sie am Arm berührte.


      »Tut mir leid, ich wollte dir keinen Schrecken einjagen. Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


      Sie nickte, allerdings sah es mehr aus wie ein Zittern.


      »Alicia, ich weiß, dass wir nicht immer so gut klargekommen sind, aber du hast meine Nummer, und du weißt, wo du mich findest, okay?«


      Sie nickte wieder, diesmal mit einem Lächeln, das ihr Schmerzen zu bereiten schien und mir beim Zusehen sogar noch mehr wehtat. Sie zog die Augenbrauen zusammen, als suchte sie nach ihrem Verstand und hätte gleichzeitig Angst vor dem, was sie finden würde.


      Nadine stieß zu uns. »Hey, Alicia, alles in Ordnung?«


      Sie starrte zu Nadine hoch, den Kopf wie in Gedanken zur Seite geneigt, als versuchte sie, sich an etwas zu erinnern. Aber bevor sie antworten konnte, fuhr ihr Dad vor dem Laden vor, und sie rannte hinaus, sobald Linda die Tür aufgeschlossen hatte.


      Nadine drehte sich zu mir um. »Alles klar mit ihr?«


      »Ja, sie hat nur viel im Kopf im Moment: verlorene Unschuld, inneres Wachstum, Leben und Tod, Einkäufe für das neue Schuljahr. Du weißt schon, die üblichen deprimierenden Probleme.«


      »Die Kindheit ist in dem Moment vorbei, in dem du weißt, dass du sterben musst.« Nadines Stimme hatte einen tiefen, teilnahmslosen Tonfall. Es waren die Worte einer abgestumpften, alten Frau.


      Ich hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht. »Noch eins von deinen Gedichten?«


      »Nein. Das ist aus The Crow. Toller Film.« Sie ging voran zum Parkplatz. »Kommst du noch mit, was essen?«


      Die Frage brachte mich zum Lachen. »Da willst du ein Mal mit mir abhängen, und ich muss nach Hause. Mom müsste bald von ihrem Speeddating zurückkommen. Ich will wissen, wie es lief.«


      Sie schüttelte den Kopf, wie um einen Nebelschleier zu vertreiben. »Deine Mutter geht zu Blind Dates? Ist das dieselbe Frau, die mich vor dem Betrug mit Katalogbräuten hier in den USA gewarnt hat?«


      »Ein und dieselbe. Ich erzähl dir, wie es weitergeht.« Ich drehte mich zu meinem Wagen um.


      »Auf jeden Fall. Oh, warte mal!«, rief sie mir hinterher. Sie kam mit raschen Schritten zu mir herüber und fragte: »Wie kommst du denn mit Caleb klar?« Sie beugte sich vor und wartete darauf, dass ich ihr alle schmutzigen Einzelheiten auftischte.


      So gern ich ihr alles erzählt hätte, ich musste Calebs Bitte respektieren, es für mich zu behalten. Mein Blick wanderte zu ihm hin, wie er zwei Reihen weiter zu seinem Jeep schlenderte. Er schenkte mir ein Lächeln, das mich auf kürzere Distanz umgehauen hätte, so war es aber nur ansteckend.


      Ich wählte meine Worte mit Bedacht und antwortete: »Langweilig kann man ihn jedenfalls nicht nennen, so viel ist sicher.«


      »Ich glaub’s einfach nicht! Noch nie in meinem Leben hat mich etwas dermaßen angewidert!«, wetterte Mom, während sie in ihrem Schlafzimmer auf und ab lief.


      Ich saß auf ihrem Bett und aß die Packung Schokoeis, die sie auf dem Heimweg von ihrem Debakel gekauft hatte. Die Chancen, dass sie innerhalb eines fünfminütigen Treffens ihren Mr Right finden würde, waren ohnehin gering bis nicht vorhanden gewesen, aber nun, da Mom Junkfood gekauft und Thelma und Louise in den DVD-Player geschoben hatte, war der Abend nicht mehr zu retten.


      Mia saß neben mir mit einer Packung Butter-Pekannuss-Eiscreme und einer Tüte Popcorn. Als ich ihr von Moms Date erzählt hatte, wollte sie sich unbedingt einen Platz in der ersten Reihe der Kommentatorenriege sichern.


      »Also, der erste Typ war ganz okay, bis er mir erzählte, dass ich aussehe wie seine Ex-Frau Nummer drei«, begann Mom.


      Ich sog scharf die Luft ein. »Autsch.«


      Mom schleuderte ihre Schuhe von den Füßen und öffnete den Reißverschluss am Rücken. »Und dann nannte er mich dauernd Sheila, als wir uns unterhielten.«


      Mia fiel der Löffel aus dem Mund. »Hui.«


      Mom fuhr fort. »Der zweite Typ starrte mir die ganze Zeit aufs Kleid.«


      »Na ja, Mom, du hattest die Mädels aber auch ganz schön in der Auslage heute Abend. Was hast du erwartet?«


      Sie blieb stehen. »Ich erwarte Respekt. Außerdem hat er mir so schleimig die Hand geschüttelt – ihr wisst schon, dabei mit dem Finger meine Handfläche gestreichelt.«


      Mia erschauderte. »Igitt! Wird das echt noch gemacht?«


      »Und die anderen waren entweder fett oder hatten das Haar über die Glatze gekämmt.«


      »Na ja, Mom, in der Not frisst der Teufel Fliegen«, versuchte ich zu argumentieren.


      Mom stützte die Hände in die Hüften und fuhr mich an: »Ich bin nicht in Not. Ich muss meine Ansprüche nicht senken, nur damit ich Gesellschaft habe.«


      Mia salutierte mit dem Löffel in Moms Richtung. »Genau, Mrs M. Sie sind immer noch ein Sahneschnittchen.«


      Mom verbeugte sich. »Danke, Mia. Und der letzte Typ hatte üblen Mundgeruch und Goldzähne. Darüber hätte ich ja noch hinwegsehen können, aber er musste ja unbedingt die Fotos seiner acht Kinder zücken.«


      Ich hörte auf zu kauen. »Wow, sag mal ›Alimente‹!«


      Mit hängenden Schultern ging Mom zum Kleiderschrank, um sich umzuziehen. »Der ganze Abend war ein Reinfall. Vielleicht bin ich einfach dazu bestimmt, Single zu bleiben.«


      »Jeder ist dazu bestimmt, für eine Weile Single zu sein«, rief Mia. »Als Zeit der Selbsterfahrung und der Weiterentwicklung. Wenn Sie glauben, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist, um zu neuen Ufern aufzubrechen, dann tun Sie das, Mrs M. Und lassen Sie sich nicht von einem lausigen Speeddating runterziehen.«


      Ich griff mir eine Handvoll Popcorn. »Mann, du bist ja heute eine sprudelnde Quelle der Weisheit.«


      Mia hob stolz ihr Kinn. »Tja, in meiner Langzeitbeziehung habe ich so einiges gelernt.«


      »Du meinst in deiner langen Zeit von Kurzzeitbeziehungen mit Dougie«, korrigierte ich.


      »Und wenn schon.« Mia knuffte mich in den Arm. »Mrs M., Sie könnten zum Beispiel in einen Verein eintreten oder zu Banketts gehen.«


      »Mom«, rief ich. »Werd aber bloß nicht zu einer von diesen Frauen im Supermarkt, die abgeschnittene Shorts und keinen BH tragen, nur um Männer anzulocken.«


      Mom zog ihren Kopf aus dem Kleiderschrank. »Funktioniert das?«


      »Mom!«


      »Ich weiß. Du hast ja recht. Ich will bloß keine alte Dame mit einem Haufen Katzen werden«, wimmerte Mom.


      »Wirst du nicht«, beruhigte ich sie. »Ich bin die Letzte, die Tipps für Dates parat hat, aber nach allem, was ich erlebt habe, geschieht es ganz von allein. Wenn du Liebe willst, such nicht danach. Weißt du noch, wie du nach der Fernbedienung gesucht und die Ohrringe gefunden hast, die du vor drei Wochen verloren hattest? Wenn du nicht daran denkst, taucht es einfach auf.«


      Mia beugte sich zu mir herüber und starrte mich in bester Detektivmanier an. »Also läuft da was zwischen dir und Caleb?«


      Ich ließ mich in die Kissen fallen und balancierte die Eispackung auf meinem Bauch. »Nein. Wir reden nur.«


      Mias Augen wurden schmal. »Ja, klar.«


      »Beziehungen sind nichts für mich. Und für ihn auch nicht. Wir hängen nur zusammen rum«, erklärte ich.


      Mom kam im seidenen Schlafanzug zurück. Bevor ich noch einen Happen nehmen konnte, schnappte sie mir Eispackung und Löffel aus der Hand. »Solange Caleb nicht auf dumme Gedanken kommt, habe ich nichts dagegen, mein Schatz. Er scheint mir ein netter junger Mann zu sein – und sehr charmant.« Ihr Blick ging beim Gedanken an Caleb ins Leere.


      Ich starrte an die Decke. »Und er frisst wie ein Scheunendrescher.«


      Ein Lächeln erblühte auf Moms Gesicht. »Oh, ich liebe Männer mit einem gesunden Appetit.«


      Ich machte ihr Platz und fragte: »Mom, woher weiß man, ob ein Junge einen mag – ich meine, so richtig?«


      Mom strich mir über den Kopf. »Na ja, Schätzchen, er sieht dir in die Augen und nicht in den Ausschnitt.«


      »Er nutzt jede Gelegenheit, um dich zu berühren, deine Hand zu halten, dir Fusseln vom T-Shirt zu klauben, dir eine Wimper aus dem Gesicht zu streichen«, fügte Mia hinzu.


      Mom nickte zustimmend. »Vor allem will er Zeit mit dir verbringen. Das versteht sich ja von selbst.«


      »Und wenn er viel zu tun hat?«, fragte ich.


      »Wenn ein Kerl dich will, dann stehst du im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit. Wenn er sagt, dass er sich gerade um viele Dinge kümmern muss, dann heißt das bloß, dass er sich nicht um dich kümmern will«, antwortete Mom mit dem Mund voller Eiscreme.


      Mia knuffte mich in die Schulter. »Ich glaube kaum, dass du dieses Problem mit Caleb hast, wenn du darauf hinauswillst.«


      »Ich habe nicht von ihm geredet«, blaffte ich.


      »Nee, is klar«, sagten Mom und Mia wie aus einem Mund und verdrückten ihre Eiscreme weiter ohne mich.
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      »Also, ich hab mit Courtney G. geredet, ja? Und sie so: ›Ich wusste gar nicht, dass Garrett Drogen nahm.‹ Und ich so: ›Echt nicht?‹, und sie so: ›Nee‹, aber sie war ganz komisch und guckte mich nicht an, also hab ich Courtney B. gefragt. Und sie so: ›Ja, ich wusste, dass er immer betrunken war und so, aber ich hab nie gesehen, dass er Drogen nahm, aber das würde erklären, warum er immer so jähzornig war.‹ Ich sag so: ›Warte mal, er war jähzornig?‹, und sie wurde ganz still und meinte so: ›Ich will nicht drüber reden‹, und ich dachte so: Moment mal, da ist was faul, denn wenn sie wussten, dass Garrett drogenabhängig war, warum haben sie dann nichts gesagt, verstehst du? Ich meine, das ist doch irgendwie voll falsch, verstehst du?«


      Mary-Beth Hessling legte eine Pause ein, um an ihrem Frappuccino zu nippen.


      Ich stand wie benebelt hinter dem Tresen. Mein linkes Auge zuckte. Mary-Beth war Garretts Cousine und ein echtes Plappermaul. Die konnte reden wie ein Auktionator. Gäbe es ein Trinkspiel mit ihrem Lieblingswort, wären alle Mitspieler innerhalb von neunzig Sekunden bewusstlos.


      Ich hob kapitulierend die Hände. »Ich weiß nicht, Mary. Es gibt eben solche und solche.«


      »Na ja, mein Dad wird sich drum kümmern. Ich halte dich auf dem Laufenden. Bis dann.« Sie winkte mir zu und flitzte zu meiner großen Erleichterung davon.


      »Ist die Luft rein?«, rief Nadine aus der Küche.


      »Ja. Du kannst jetzt rauskommen.«


      Sie spähte prüfend in alle Richtungen und kam dann mit einem Notizblock in der Hand herausgeschlichen. »Gott, diese Mädchen machen mir Angst. Die sind so hektisch.«


      »Das macht das Koffein.« Ich deutete mit dem Kopf auf ihren Notizblock. »Was hast du da?«


      »Das ist ein Gedicht für heute Abend, an dem ich arbeite. Ich will es bei der Lesung im Commons ausprobieren.«


      Ich versuchte, nicht zu lachen, scheiterte aber kläglich. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du Gedichte schreibst. Worüber? Über die hungernden Kinder in Kuwait oder die Ausbeuterbetriebe in Taiwan?«


      »Nein, das nicht. In dem hier geht’s um andere Sorgen.«


      Ich lehnte mich gegen der Tresen. »Na komm, schieß mal los.«


      »Du hörst es heute Abend auf der Lesung. Ich will dich dabeihaben, als moralische Unterstützung.«


      »Echt jetzt? Ist das dein Ernst?«


      »Ja, warum nicht?« Als ich wegsah, warf sie ein: »Du kannst Caleb mitbringen, wenn du willst.«


      Ich drehte ruckartig den Kopf zu ihr. »Was hat der damit zu tun?«


      »Du stehst auf ihn, ich sehe das. Du warst noch nie so abgelenkt wegen einem Jungen.«


      »Ich bin nicht abgelenkt.«


      Ihr Blick wanderte zum Becher in meiner Hand. »Und warum schüttest du dann Espresso in deine Limo?«


      Ich folgte ihrem Blick und fuhr zusammen. »Oh, verdammt!«


      Während ich die Schweinerei beseitigte, kommentierte sie: »Gib’s doch zu, du bist verknallt.«


      Ich warf einen Lappen nach ihr. »Hüte deine boshafte Zunge, Weibsstück!«


      »Warum redest du eigentlich immer wie eine Hofdame, wenn du sauer bist?«, hörte ich eine schmerzhaft vertraute Stimme sagen.


      Da stand Caleb mit den Händen in den Taschen und Belustigung im Blick.


      Mein Magen machte einen Purzelbaum. »Ich … ich weiß nicht.«


      Sein süßes, jungenhaftes Lächeln wurde breiter. »Finde ich niedlich, wenn auch ein bisschen schizo.«


      Und damit war der ganze Zauber futsch. Mit schmalen Lippen und geballten Fäusten starrte ich ihn an. »Was willst du?«


      »Was machst du nach der Arbeit?«, fragte er.


      Nadine mischte sich ein. »Sam geht zu meiner Lesung heute Abend.«


      Er verzog verwirrt das Gesicht. »Echt? Ich wusste gar nicht, dass du auf Gedichte stehst.«


      »Tu ich auch nicht«, erklärte ich hastig.


      »Du kannst auch mitkommen, Caleb. Es ist im Commons-Theater. Um acht geht’s los. Das Thema heute Abend ist Bohème und Jazz. Zieht euch was Passendes an.« Nadine warf ihre Schürze auf die Theke und ging durch die Schwingtür. »Ich mach Pause. Amüsiert euch.«


      Als Nadine außer Hörweite war, sagte Caleb: »Gedichte, wie? Das dürfte interessant werden. Sie ist ein bisschen …«


      »Griesgrämig«, beendete ich den Satz.


      »Ja. Soll ich dich abholen?«


      Die Frage verblüffte mich. »Äh, nein, ich nehme mein Auto. Willst du da wirklich hingehen?«


      Er stützte die Ellbogen auf den Tresen und sah mir tief in die Augen. »Ich will da sein, wo du bist. Und jetzt gib mir einen Keks, Weib.«


      Der Gedichteabend fand in einem verrauchten Zuschauerraum statt, in dem sich alle Künstlerklischees zusammenfanden, die es jemals gegeben hatte: die Afrozentristen mit ihrer politischen Agenda und den Kopftüchern, die weißen Rastafaris mit ihren Dreadlocks und den »Friedenspfeifen«, eine Million Emo-Vampire und die Feministinnen, die nicht an BHs oder Haarentfernung glaubten. Eine Percussion-Band in der Ecke untermalte die herzzerreißenden Werke, die auf der Bühne abgesondert wurden. Wenn ein Künstler fertig war, applaudierten die Zuhörer mit dem Schnipsen aus der Titelmelodie der Addams Family. Inmitten dieses prätentiösen Gewabers saßen wir drei.


      Nadine hatte erzählt, dass jede Veranstaltung ein anderes Thema hatte, von einer Session des Plattenlabels Def Jam bis zu Edgar Allan Poes besten Werken. Heute Abend ging es um die Beatnik-Ära. Dabei musste ich an einen Pariser Jazzclub denken, damals, als Visionäre über Philosophie diskutierten und mit dem Leben experimentierten. Ihrem Andenken zu Ehren trug ich ein enges, blau-weiß gestreiftes Shirt, eine schwarze Baskenmütze und einen Schal. Caleb war ganz in Schwarz mit Sonnenbrille gekommen, und Nadine sah aus, als sei sie bei Cabaret rausgeflogen, einschließlich der Melone.


      Ein großer Mann in einem bunten afrikanischen Gewand betrat die Bühne. »Der Wind fließt … durch mich hindurch … deine Lippen rufen … mich. Ich spüre die Befreiung, die Summierung und die freudige Er…wartung.« Dann erfüllten Bongotrommelklänge den überfüllten Saal.


      »Ogottogott.« Ich ließ meinen Kopf auf die Tischplatte fallen. »Warum, Nadine? Warum?«


      Nadine tätschelte mir den Kopf. »Entspann dich. Ich bin gleich dran, dann können wir gehen.«


      Caleb massierte seine Schläfen. »Ich versteh das nicht. Warum reden alle Dichter wie William Shatner?«


      »Das ist … der Flow.« Nadine machte eine schlängelnde Bewegung mit ihrer Hand.


      Ich äffte die Bewegung nach. »Das ist … zurückgeblieben.«


      Eine dicke Frau mit Meckifrisur ergriff das Mikro. »Er … die Geißel von Meer … und Land. Er, bekannt als Mensch … hält die Welt in der Hand. Seine Macht ist Gift für alle, die aus seinem Becher trinken. Ungeheuer! Die Menschen werden brennen im See … aus Feuer. Tod dem Schinder … und dem Sünder gegen Mutter Erde. Vielen Dank.« Sie verbeugte sich, und die Zuhörer schnipsten.


      »Und da fragt sie sich, warum sie keinen Freund hat.« Ich schüttelte mitleidig den Kopf.


      Während die Frau die Bühne verließ, kündigte der Moderator Nadines Auftritt an.


      Nadine schob sich unter frenetischem Fingerschnippen und Pfeifen durch die Menge. Caleb und ich reckten die Daumen hoch und feuerten sie an. Vor allem wollten wir hier schnell wieder raus.


      Als sie die Bühne erreichte, faltete sie ihr Gedicht auseinander und räusperte sich. »Zeit … der menschengemachte Apparat, der verhindert, dass alles gleichzeitig geschieht. Der Mensch will den umstrittenen Ingenieur übertrumpfen, der Tag und Nacht trennte. Zeit … die symbolische Vorrichtung, die wir zerpflücken und dann wegwerfen, wenn ihre Geheimnisse gelüftet sind, weil … weil wir es können. Weil … weil es kein ›gut genug‹ gibt. Es kann immer verbessert werden, weil … der Mensch Gottes Rohfassung bearbeiten will. Die Besessenheit von der Zeit ist eine irdische Eigenschaft. Die despotische Herrschaft der Momente. Aber wenn alles gleichzeitig geschähe, gäbe es niemals Langeweile, oder? Vielen Dank.« Nadine verbeugte sich und verließ die Bühne.


      Ich schnippte dreimal in die Luft und drehte mich zu Caleb. »Na, wenigstens reimt es sich nicht.«


      »Sie braucht echt einen Hund oder so«, fügte er hinzu.


      Als Nadine unseren Tisch erreichte, fragte sie: »Und, hat es euch gefallen?«


      »Äh, na ja, nein.« Ich stand auf und griff nach meiner Tasche.


      »Sam!«, schimpfte Caleb.


      »Tut mir leid, Nadine. Ich bin nicht so tiefsinnig. Das ist einfach so an mir vorbeigerauscht. Außerdem ist es egal, was ich sage. Sieh dich um. Die fanden es toll.«


      Nadine ließ den Blick über die Zuschauer schweifen, die ihr stehend Beifall zollten. Sie verbeugte sich und sah mich an. »Sam, mir ist es aber wichtig, was du denkst.«


      »Das sollte es wirklich nicht. Ich bin weder kreativ noch emotional stabil.« Ich machte eine Kopfbewegung in Richtung Caleb, um meine Aussage zu unterstreichen. »Na, egal, können wir jetzt gehen?«


      Nadine schob die Unterlippe vor. »Ja, klar.«


      Caleb stand auf. »Super, wir treffen uns vor der Tür. Ich gehe noch kurz aufs Klo.«


      Nadine und ich stellten uns schweigend gut zwei Meter voneinander entfernt mit verschränkten Armen vor den Eingang und sahen in entgegengesetzte Richtungen. Nadine war immer noch sauer, aber ich bemühte mich eben stets, nicht zu lügen, wenn ich nicht musste.


      »Es tut mir leid, Nadine«, sagte ich schließlich.


      »Nein, schon gut. Mach dir keinen Kopf deswegen«, erwiderte sie, obwohl ihre Körperhaltung etwas ganz anderes sagte.


      »Ich weiß, dass dir das wichtig war, und ich wollte dir nicht den Abend versauen. Nebenbei bemerkt, ich fand es echt mutig von dir, dich vor all den Leuten da hinzustellen.«


      Sie drehte sich zu mir um. »Wirklich? Du bist doch gar nicht schüchtern.«


      Ich lächelte. »Meine Tarnung funktioniert also. Seit Jahren bin ich unsicher. Ich fand immer, dass ich nirgendwo dazugehöre.«


      »Warum?«


      »Sieh mich doch an, Nadine. Ich bin eine Promenadenmischung. Jeden Tag guckt mich irgendwer komisch an. Und dann diese herablassende Frage: ›Was bist du?‹, als wäre ich eine neue Spezies oder so was. Dass ich auf Formularen bei der ethnischen Herkunft ›Sonstiges‹ ankreuzen muss, macht es auch nicht besser. Schwarze Mädchen lästern über mich, weil ich mich ›weiß benehme‹, und die Weißen behandeln mich wie ein Maskottchen, als wäre positive Diskriminierung auch bei Pool-Partys Pflicht. Und wenn es das nicht ist, dann will irgendwer mein Haar mal anfassen.«


      »Ich fasse dein Haar auch manchmal an«, schmollte Nadine.


      »Ich weiß, Schnucki, aber dich kenne ich ja auch«, konterte ich. »Dann sind da noch die Leute, die meine Mom ansehen, als sei sie der letzte Dreck. Und meistens kommen solche Blicke von Familienmitgliedern. Mein Opa redet nicht mehr mit meiner Mom, und mich sieht er nicht mal an. Also, ja, ich bin unsicher, und ich wollte noch nie mehr auffallen, als ich es ohnehin tue. Aber glücklicherweise habe ich einen kleinen Kreis von Leuten gefunden, die mich so akzeptieren, wie ich bin. Und ich kann voller Stolz behaupten, dass du dazugehörst.«


      »Du bist zwischen zwei Welten gefangen. Du bist nicht das eine oder das andere, sondern beides.« Nadine kam zu mir herüber und dachte mit gerunzelter Stirn darüber nach. »Tut mir leid, Sam. Das wusste ich nicht.«


      »Na ja, du kommst ja auch aus Polen. Du kannst nichts dafür.«


      »Klappe!« Nadine knuffte mich in den Arm. »Aber wie du bist, finde ich ja gerade anziehend. Du benimmst dich nicht wie alle anderen. Du bist eine seltene, einzigartige Schneeflocke.«


      »Ja, ja.« Ich gluckste.


      »Ich meine es ernst. Darum mag Caleb dich. Du hast was an dir, wovon er immer noch mehr haben muss. Vielleicht steht er auf Beschimpfungen.«


      Ich ging zur Tür und spähte hinein. »Apropos, wo bleibt er?«


      Nadine zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist er reingefallen.«


      Da ich diese Möglichkeit bei Caleb nicht ganz ausschließen konnte, öffnete ich die Tür. »Ich gehe ihn suchen.«


      Ich ging vor den Klos auf und ab, konnte aber keine Spur von ihm entdecken. Nachdem ich den dritten Mann gefragt hatte, ob er Caleb gesehen hätte, begann ich, mir Sorgen zu machen. Gerade, als ich Nadine holen wollte, ließ mich ein leises Grunzen aus einem leeren Korridor innehalten. Ich hörte ein Gurgeln und Weinen und bewegte mich darauf zu. Ich öffnete die Tür zu einem Lagerraum, schaltete das Licht ein und hätte fast geschrien.


      Eine untersetzte Frau lag halb bekleidet mitten auf dem Boden und hatte eine Art Anfall. Es gelang mir, sie an den Schultern zu packen, dann umfasste ich vorsichtig ihren Kopf mit den Händen. In ihrem vergeblichen, mühevollen Kampf krallte sie sich mit einer Hand an meinem Shirt fest. Ihre umfangreiche Brust hob und senkte sich unter heiserem Keuchen, als hätte sie ihren Inhalator vergessen.


      Tränen sammelten sich in ihren hellblauen Augen, Becken und Rumpf bäumten sich im Affekt auf.


      Ich erkannte den nervösen Tick, diesen letzten Versuch zu überleben, der das endgültige Abschalten des Körpers verzögerte. Dasselbe war mit Garrett passiert, als er …


      »Können Sie mich hören? Was ist passiert?«, fragte ich und wiegte sie hin und her.


      Sie starrte mit leerem Blick an die gegenüberliegende Wand. Eine einsame Träne rollte über ihre Schläfe und verschwand unter der braunen Lockenpracht. »Violette … Augen«, brachte sie keuchend über die gesprungenen Lippen. Ohne ein weiteres Wort schloss sie die Augen und erschlaffte in meinen Armen.


      »Nein, nein, bitte nicht! Bitte tun Sie das nicht. Wachen Sie auf!«, schrie ich und schlug sie auf die fahle Wange.


      Ich suchte nach ihrem Puls und fand nichts. Nur ein schwaches Echo antwortete auf meine Hilfeschreie, und selbst das ließ mich schließlich im Stich.


      Eine düstere Taubheit umgab mich. Ich suchte den Raum ab, als würde das auf wundersame Weise eine Lösung hervorbringen. Schatten tanzten über das Sammelsurium aus Sportklamotten und stockfleckigen Theaterkostümen. An so einem Ort lief die Fantasie schnell Amok. An so einem Ort sollte niemand sterben. Das war das zweite Mal in einer Woche, dass jemand vor meinen Augen ein vorzeitiges Ende fand. All die Furcht und die weit reichenden Verflechtungen des Lebens liefen plötzlich in einem Körper zusammen, und der lag reglos in meinen Armen.


      »Sam?« Die Stimme kam von der Tür.


      Diesmal schrie ich wirklich.


      Caleb stand mit verwirrtem Gesichtsausdruck im Türrahmen. Als er die Frau auf dem Boden sah, ließ ihn der Ernst der Lage in sich zusammensacken. Er betrat den Raum, und seine Augen leuchteten im Neonlicht. Erst jetzt wurde mir klar, was die Frau gesagt hatte: »violette Augen«.


      Furcht und Wut schossen mit Wucht durch meinen Körper. »Warst du das?«


      Er erstarrte mitten im Schritt. »Was?«


      »Hast du von ihr getrunken?«, fragte ich.


      »Nein, ich …«


      »Sie hat deine Augen gesehen, Caleb.« Ich legte den Kopf der Frau vorsichtig auf dem Boden ab.


      »Wovon redest du?« Er machte noch einen Schritt nach vorn.


      »Bleib da! Bleib weg von mir!« Ich krabbelte hastig zum Kartonstapel an der Wand. Während ich den Augenkontakt hielt, tasteten meine Finger nach einer passenden Waffe, aber nur meine schwere Tasche hatte ein gewisses Potenzial. Panik, ein Gefühl des Verrats und der Empörung mischten sich in mir zu einem gefährlichen Cocktail. Vor allem fühlte ich mich dumm. Obwohl ich genau um sein Talent für doppelte Spielchen wusste, hatte ich es nicht kommen sehen, oder vielmehr, ich hatte es nicht sehen wollen.


      Als ich gerade mein Heil in der Flucht suchen wollte, stieß Nadine zu unserem tödlichen Stelldichein. Sie spitzte die Lippen zu einem kreisrunden »Oh!«, und ihr Blick schoss zwischen uns beiden hin und her.


      »Wie ist das passiert?« Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich.


      »Ich habe sie gerade eben hier auf dem Boden gefunden, sie hatte eine Art Anfall. Sie hielt sich die Brust. Und dann ist sie gestorben«, erklärte ich und durchbohrte Caleb mit meinen Blicken.


      Als wäre es das Natürlichste auf der Welt, kniete sich Nadine hin und nahm den Kopf der Frau in die Hände. Liebevoll strich sie ihr die losen Strähnen aus dem Gesicht. »Caleb, wie konntest du das zulassen?« Nadines Stimme versagte vor Wut.


      Er wich langsam zurück wie ein in die Ecke getriebenes Tier. »Das war ich nicht. Ich kam gerade aus der Toilette und hörte jemanden um Hilfe schreien. Und dann habe ich Sam hier drin gefunden.«


      Nadine blickte Caleb unverwandt an, als wollte sie ein Geständnis aus ihm herausstarren. Nach einem tiefen Atemzug erklärte sie: »Wir müssen die Polizei rufen. Caleb, bring Sam nach Hause. Ich bleibe hier.«


      »Ich gehe nicht in seine Nähe!«, fauchte ich und kam endlich auf die Beine.


      Caleb erstarrte. »Nein, ich kann dich doch nicht …«


      Im nächsten Augenblick stand Nadine direkt vor Caleb und drängte ihn einen Schritt zurück. Ihre geballte Faust wartete nur auf den Befehl »Ziel neutralisieren«. »Du darfst nicht hier sein. Das ist das dritte Mal, dass in deiner Nähe jemand plötzlich einen Herzinfarkt bekommt. Die Polizei wird misstrauisch werden, und ich kann es mir nicht leisten, dass sie dich schnappen. Jetzt geh!«


      Die Aufforderung, auch wenn sie nicht an mich gerichtet war, traf mich wie ein Peitschenhieb. Auf dem Weg nach draußen stolperte ich fast über meine eigenen Füße. Ich rannte den Gang entlang, ohne einen Blick über die Schulter oder einen weiteren Gedanken. Der Flur zur Eingangshalle war leer, und dem Rhythmus der Trommeln und Bongos nach zu urteilen war die Dichterlesung noch in vollem Gange. Für mein Empfinden rannten meine Füße nicht schnell genug, aber ich würde nicht anhalten, bis ich die mordfreie Schutzzone meines Hauses erreicht hatte.


      Ein paar Nachzügler waren auf dem Parkplatz. Sie lachten und verhielten sich ganz normal, weil sie zu ihrem Glück nichts vom Chaos drinnen wussten. Trotzdem konnte ich das unheimliche Gefühl nicht abschütteln, dass ich beobachtet wurde, und zwar ganz genau beobachtet. Alle meine Antennen waren auf das leiseste Anzeichen von Gefahr ausgerichtet.


      Mit jedem Schritt kam es von allen Seiten immer näher. Mein Herz pochte gegen meine Rippen, und meine Lunge rang nach Luft, während meine Füße die Strecke bis zu meinem Auto zurücklegten.


      Keine drei Meter vor dem sicheren Hafen riss eine starke Kraft mich herum. Mir blieb ein Schrei im Hals stecken, als Caleb plötzlich dicht vor mir stand, was mich gleichzeitig beruhigte und in Panik versetzte.


      Caleb hielt mich fest, bis er meine volle Aufmerksamkeit hatte. »Sam. Warum rennst du weg?«


      Er besaß die Unverfrorenheit, wütend auszusehen, als seien Leichen etwas ganz Alltägliches und als sei ich bloß ein bisschen verkrampft.


      Angesichts meiner wachsenden Hysterie erwiderte ich seinen wütenden Blick ganz direkt. »Hast du sie umgebracht?«


      »Nein«, antwortete er bestimmt.


      Wortlos bewertete und verurteilte ich ihn. Mein Gesichtsausdruck war kalt und gefühllos wie Stein.


      »Nicht jede Frau mit Herzproblemen ist meine Schuld. Ich war es nicht. Ich würde nie jemandem wehtun.« Seine Aufrichtigkeit weckte in mir das Verlangen, ihm zu glauben, aber die Beweise gegen ihn türmten sich bis zum Himmel.


      »Und woher kannte sie dann deine Augenfarbe?«, fragte ich.


      Er fuhr zurück. »Was?«


      »Ihre letzten Worte waren was mit violetten Augen. Wer hat hier denn sonst noch violette Augen, Caleb?«, beschuldigte ich ihn.


      »Keine Ahnung, aber ich war es nicht. Sam, ich …«


      »Lass mich los.« Ich versuchte, mich loszuwinden, aber der eiserne Griff um meine Arme lockerte sich nicht. Ich ging zu Plan B über und wollte ihm das Knie in den Schritt rammen, aber er verhinderte jeden Versuch. Dann fuhr ich die Krallen aus, und er hatte große Mühe, sie von seinen Augen fernzuhalten.


      »Nicht, bevor du mir zuhörst. Ich brauche keine Frauen, um satt zu werden. In der ganzen Zeit, die ich mit dir verbracht habe, habe ich da einmal von dir getrunken?«


      »Und was ist mit der im Buchladen und mit den anderen? Und mit Garrett? Du bist außer Kontrolle, Caleb, und ich kann nicht in deiner Nähe sein.«


      »Das war ein Unfall«, behauptete er und hielt mich immer noch fest. Er hätte mir ohne Weiteres wehtun können, aber er hinderte mich nur am Weglaufen.


      Als ich einsah, dass es keinen Sinn hatte, hörte ich auf, mich zu wehren. »Davon passieren aber ganz schön viele in letzter Zeit. Und woher weiß Nadine von den Anfällen? Was meinte sie damit, dass sie es sich nicht leisten kann, dass sie dich erwischen?«


      Er tat sich sichtlich schwer mit einer Antwort und ließ den Blick über den Parkplatz schweifen auf der Suche nach einer Ausrede oder vielleicht einem Fluchtweg. Er bemühte sich, ruhig zu atmen und rang um Fassung, bevor er sagte: »Sam, nachdem du nun weißt, wer ich bin, und nach allem, was ich dir erzählt habe, ist da die Vorstellung wirklich so schockierend, dass ich vielleicht nicht der Einzige bin?«
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      Ich brauchte eine Weile, um die Antwort zu begreifen, und dann erstickte ich fast daran.


      Sobald ich wieder klar denken konnte, fand ich meine Stimme wieder. »Du willst mir erzählen, Nadine ist auch so ein fühlendes Wesen?«


      »Nein, aber der Geist in ihr«, berichtigte er. »Sie ist auch ein Cambion – die weibliche Art, von der ich dir erzählt habe.«


      Ich starrte ihn nur an. »Bist du sicher, dass ihr nicht verwandt seid?«


      Er schüttelte den Kopf und ließ mich endlich los. »Unsere Familien sind beide sehr alt, aber sie kommt aus einem älteren Stammbaum. Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit ich fünfzehn war, also habe ich nach ihr gesucht und herausgefunden, dass sie an der Ostküste studiert. Ich dachte mir, es wäre gut, wenigstens einen zu kennen in einer neuen Stadt, darum bin ich hergezogen. Wie sich herausstellte, suchten wir beide einen Ort, an dem wir unter dem Radar bleiben konnten.«


      »In Williamsburg?«, fragte ich ungläubig.


      »Warum nicht? Ist doch eine schöne Stadt. Ruhig und friedlich«, argumentierte er.


      »Na ja, jedenfalls bevor ihr aufgetaucht seid.« Ich fuhr mir mit einer Hand übers Gesicht in der Hoffnung, das würde meine wirren Gedanken wegwischen. Caleb hatte mir gesagt, dass er und Nadine sich nahestanden, aber es war mir nie in den Sinn gekommen, dass sie auch ein Cambion war. Sie schien so normal. Mehr oder weniger.


      Da ich nicht die volle Verantwortung dafür übernehmen wollte, dass mir das entgangen war, fuhr ich Caleb an: »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«


      »Ich kann doch keine fremden Geheimnisse verraten.«


      Ich trat entgeistert einen Schritt zurück. »Was? Hat sie gedroht, dich zu töten oder so?«


      »Sie muss niemanden bedrohen«, spottete er, doch es klang schwach und wenig überzeugend.


      Ich sah, wie er den Blick abwandte. Das tat er oft, wenn Nadine in der Nähe war. Schon auf die bloße Erwähnung ihres Namens reagierte er gereizt. Ich erkannte die Furcht in seinen Augen, wenn sie ihm entgegentrat. Er duckte sich wie ein Jungtier vor dem Alpha-Löwen. Das alles summierte sich zu einer haarsträubenden Schlussfolgerung. »Du hast Angst vor Nadine? Warum?«


      Er machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. »Na ja, weil sie ein weiblicher Cambion ist, und weil sie Nadine ist. Das allein würde jedem Angst einjagen. Aber ich respektiere sie mehr als sonst irgendjemanden.«


      »Was ist so schlimm an weiblichen Cambions? Ich meine, schlimmer als das Übliche.«


      Offenbar fand er meine Unwissenheit putzig. »Überall im Tierreich ist das Weibchen einer Art gefährlicher als das Männchen. Selbst ausgewachsene Dämonen legen sich nicht mit weiblichen Cambions an. Sie sind wie Gottesanbeterinnen. Wer ihnen auf die Nerven geht, den fressen sie bei lebendigem Leib. Buchstäblich.« Seine Stimme hatte einen eindringlichen Unterton, als würde jedem, der diese Information durchsickern ließ, ein Bad in Betonschuhen blühen. Obwohl sie in gewisser Weise faszinierend war, stieß mich die elende Schattenseite dieser mystischen Welt nur noch mehr ab.


      Die Autoschlüssel fest umklammert, schob ich mich Stück für Stück auf mein Auto zu. »Eine kleine Warnung vor einem zweiten Cambion in der Stadt wäre schon ganz nett gewesen. Was ist mit deinem Bruder? Hast du ihn in letzter Zeit mal gesehen?«


      »Nein. Er ist vor einer Woche abgereist.«


      »Bist du dir da sicher? Hat er dieselben Ernährungsprobleme wie du?«


      Calebs Blick wurde eisig. »Nein. Er würde niemals jemanden verletzen.«


      »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von dir sagen«, schoss ich zurück und feuerte noch eine Schnellfragerunde hinterher. »Was ist mit dem Rest deiner Familie? Warum sprichst du nie über sie? Was hat dein Vater dir angetan? Es war sicher schlimm, wenn du dich deswegen so abschottest, aber du darfst keine Geheimnisse vor mir haben, jetzt nicht mehr. Denn mal ehrlich, was sollte dich davon abhalten, mir wehzutun?«


      Das saß. Die Wucht meiner Worte ließ Caleb zurückfahren. Er ließ den Kopf hängen und die Schultern nach vorne fallen. Niemand mit niederträchtigen Zielen konnte dermaßen verletzt und geschlagen aussehen.


      Aus Gründen, die sich mir von Anfang an nicht erschlossen hatten, legte dieser Typ Wert auf meine Meinung. Einem übernatürlichen Wesen, das mich hätte aussaugen und meine Leiche in den Wald werfen können, war es tatsächlich wichtig, was ich von ihm dachte. Mein Magen krampfte sich zusammen, mein Herz zog mich in drei verschiedene Richtungen, aber ich kam einfach nicht damit klar. Und was noch wichtiger war: Er hatte meine Frage nicht beantwortet und würde das auch nicht tun.


      »Caleb, das ist zu viel für mich. Jedes Mal, wenn wir was zusammen unternehmen, steht jemand an der Schwelle zum Tod. Es tut mir leid, aber ich kann mich da nicht reinziehen lassen.«


      Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Du hast recht. Ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir tut. Du sollst nur wissen, dass ich dir niemals wehtun würde.«


      Irgendwo hinter dem Panzer, der meine Seele umgab, spürte ich, dass seine Worte wahr waren. Aber diese Versicherung bezog sich nicht auf alle Menschen. »Wenn du die Risiken kennst, warum lockst du dann weiter Frauen an? Warum kannst du deinen Geist nicht abschotten?«


      »Ich kann ihn nicht einfach abschotten. Mein Geist hat einen eigenen Willen.«


      »Dann bekämpfe ihn, wehre die Frauen ab. Lass sie nicht in deine Nähe kommen!«


      Er zuckte zusammen. »Ich kämpfe nicht. Und ich werde keine Frauen schlagen.«


      »Das musst du nicht«, argumentierte ich. »Werde sie einfach los. Ich kämpfe auch nicht gern. Ich überlasse mich einfach nur meinen Instinkten.«


      »Ich kann mich nicht auf meine Instinkte verlassen, Sam. Meine Instinkte sagen mir, ich solle trinken und meinen Durst stillen. Wenn ich Capone erlaube, auch nur für einen Augenblick die Kontrolle zu übernehmen, bekomme ich sie vielleicht nie wieder zurück. Er ist viel zu begierig. Seine Anziehung wird stärker und unvorhersehbarer, weil er mehr Energie will, als ich zu geben bereit bin. Die Frauen belagern mich von allen Seiten, vollkommen Fremde, die Capone aussaugt, wenn sie mir zu nahe kommen. Es ist, als wollte er das, damit er angreifen kann. Mit so einer Aggressivität hatte ich es bisher noch nie zu tun.«


      »Es wird immer schlimmer, Caleb. Leute sterben.«


      Beleidigt hielt er meinem Blick stand und sah nicht weg. »Zum letzten Mal, ich habe niemanden umgebracht. Ich schwöre beim Grab meiner Mutter, ich habe nichts mit dem Tod dieser Frau zu tun.«


      »Kann sein, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis es passiert. Und ich will nicht dabei sein, wenn es so weit ist.« Ich ging davon, stieg in mein Auto und überließ Caleb und seinen willensstarken Mitbewohner sich selbst.
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      Ich war überrascht, als Nadine mir am nächsten Morgen eine SMS schickte.


      Sie wollte sich in ihrem Büro mit mir treffen, was unser Geheimcode für den Garten in der Campusmitte des William & Mary war.


      Ich joggte die Stufen zur großen Rasenfläche hinunter, auf der die Leute Frisbee spielten und sich in der Sonne rekelten. Als ich quer über den Weg trottete, sah ich Nadine von der anderen Seite kommen. Mit ihrem wallenden blonden Haar und den langen Beinen zog sie die Aufmerksamkeit jedes Mannes im Umkreis eines Häuserblocks auf sich. Bei näherer Betrachtung schien die Vorstellung, dass sie einen Männer anlockenden Geist in sich trug, doch nicht so weit hergeholt. Ich hatte schon immer bemerkt, wie die Männer auf sie reagierten, aber ich hätte die Puzzleteile nie so zusammengesetzt.


      Als wir uns in der Mitte trafen, hielt sie mir einen Becher mit etwas Gefrorenem hin. »Ein Friedensangebot.«


      »Was ist das?« Ich beäugte den Becher misstrauisch.


      »Erdbeerkuchen-Slush mit Vanilleeis-Füllung.« Sie wedelte mit dem Becher vor meiner Nase herum, wohl wissend, dass Slushs meine Leidenschaft waren.


      Ich leckte mir die Lippen und fragte: »Willst du mich bestechen?«


      »Vielleicht. Wir sollten reden, ja?«


      »Allerdings.« Ich riss ihr den Becher aus der Hand. »Caleb hat mir erzählt, was du bist. Warum hast du mir nichts von deinem Leiden gesagt?«


      Wenn die Enthüllung sie überraschte, verbarg sie das erfolgreich. »Wir reden nicht darüber. Wir leben einfach damit.«


      Ich nickte, weil mir nichts Besseres einfiel. Hätte ich einen Lebenskraft saugenden Geist in meinem Körper, würde ich es auch nicht überall herausposaunen.


      Wir fanden einen freien Platz im Gras und setzten uns. Ich sah sie einen Augenblick lang an und versuchte, diese neue Information zu meinem Gesamtbild von Nadine hinzuzufügen. Ich hatte keine Angst vor ihr, aber diese neueste Entwicklung war etwas, an das ich mich erst gewöhnen musste.


      Ich setzte mich im Schneidersitz neben sie. »Was ist mit der Frau passiert?«


      »Sanitäter haben sie weggebracht«, sagte sie. »Sie sagen, ihr Gewicht hätte den Herzinfarkt verursacht.«


      »Glaubst du das?«


      »Nein. Es gab Anzeichen für einen Kampf. Etwas hat ihr Angst gemacht.«


      »Warum bist du geblieben?«


      »Jemand musste mit der Polizei reden. Vielleicht erlaubt Caleb mir jetzt, ihm zu helfen. Ich habe zu lange den Mund gehalten, und das alles gerät langsam außer Kontrolle.« Nadine nahm einen Schluck von ihrem Heidelbeer-Slush. Als könne sie meine Gedanken lesen, stellte sie fest: »Caleb hat der Frau nichts getan. Tief drinnen weißt du das.«


      »Aber wer dann? Gibt es hier noch mehr von euch?«


      »Ich bin nicht sicher. Aber ich werde es herausfinden.« Nadine runzelte nachdenklich die Stirn.


      »Könnte ein anderer Cambion etwas damit zu tun haben?«, fragte ich.


      »Möglich, aber so etwas liegt eigentlich nicht in unserer Natur. Es ist nicht gesund, ein ganzes Leben aufzunehmen. Wir nehmen ein bisschen. Ein ganzes Menschenleben verleiht uns große Macht, aber macht uns innerlich kaputt. Man will mehr und wird mit jedem Leben einem Dämon ähnlicher.«


      »Was für eine Art von Macht?«


      »Hat Caleb dir erzählt, wo diese Geister herkommen, von wem sie abstammen?« Als ich nickte, fuhr sie fort: »Der Geist verwandelt sich wieder in seinen Ursprung zurück und wird ein echter Dämon: unsterblich, unzerstörbar, mit der Fähigkeit, Gedanken zu manipulieren und sich körperlich in alles zu verwandeln, was er will. Aber man selbst verliert seine Menschlichkeit, und die eigene Seele ist für alle Ewigkeit in ihm gefangen.«


      Fasziniert beugte ich mich näher zu ihr. »Wie viele Leben müsste ein Cambion aufnehmen, um dieses Stadium zu erreichen? Nur so ungefähr.«


      »Ein Menschenleben ist groß und birgt viel Energie. Ich habe gehört, es dauert Wochen, es zu verdauen. Es ist gewaltig. Nach sechs wird wohl der Wandel einsetzen, nach zwölf ist er vielleicht abgeschlossen. Ist natürlich nur eine Schätzung. Der Geist will durch uns wieder vollkommen werden, aber unsere Menschlichkeit macht ihn zahm.«


      Ich schluckte schwer und dachte an Caleb. Wenn er plötzlich beschloss, verrückt zu spielen, und genug Menschenleben verschlang, könnte er zu einem ausgewachsenen Dämon werden. Das Einzige, was ihn davon abhielt, war ein fadenscheiniger Schleier Menschlichkeit. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Fasern rissen, und ich erschauderte bei dem Gedanken, was dann entfesselt würde. Aber das Thema interessierte mich. »Bist du je einem der Originale begegnet, einem echten Inkubus?«


      »Ja. Das war der furchterregendste Augenblick meines Lebens, und ich bettelte nach mehr. Ich bete, dass du nie einen triffst.«


      Ich dachte daran, was Caleb über weibliche Cambions erzählt hatte, und musste fragen: »Hast du ihn verschlungen?«


      Sie antwortete nicht, aber für einen winzigen, unendlich kurzen Sekundenbruchteil umspielte ein Hauch von Behagen ihre Lippen. Das reichte, um das Thema abzuhaken.


      Ich verstand die Botschaft und ratterte meine Liste der möglichen Verdächtigen herunter: »Glaubst du, Haden hat diese Frau getötet?«


      Nadine zog die Nase kraus, als röche sie etwas Fauliges. »Nein. Haden ist vieles – und ich meine vieles –, aber er ist kein Killer. Er ist der Friedensstifter in der Familie.«


      »Was ist mit seinem Vater? Was ist passiert, dass so viel Spannung in der Familie herrscht?«


      Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »Liebe ist seltsam bei uns, Sam. Wir fürchten sie, wir sehnen uns danach, wir leben dafür, und wir sterben durch sie. Auch wenn du sonst nichts weißt, das musst du wissen.« In ihren Augen leuchtete ein ferner, fast gläserner Glanz. »In dieser Familie herrscht viel Leid wegen des Todes der Mutter. Caleb wendet sich von seinem Vater und seinen Geschwistern ab und von allem, was mit ihnen in Verbindung steht, einschließlich dem Wesen in ihm. Seine Einsamkeit ist die Wurzel all seiner Probleme. Das ist nicht gesund. Er muss Gefühle zulassen, Beziehungen eingehen, oder er wird verhungern. Ich habe das Caleb viele Male gesagt, aber er weigert sich. Er ist ein netter Kerl, Sam, aber er muss richtig mit seinem Dämon umgehen.«


      »Es ist kein …«


      »Ich sage es, wie es ist«, blaffte sie. »Meine Familie hasst dieses Wort, aber ich habe keine Zeit, pc zu sein. Man muss sich um ihn kümmern. Ich habe meinen im Griff, und Caleb muss, äh, seinen Mann stehen und dasselbe tun.«


      »Wie meinst du das?«


      »Er muss seinen Dämon am Schlafittchen packen.«


      »Capone.«


      Nadine hielt mitten im Schlürfen inne. »Was?«


      »Sein Wesen heißt Capone«, sagte ich. Das D-Wort war mir plötzlich unangenehm. Es klang verächtlich, für meinen Geschmack viel zu rassistisch. Die Bezeichnung schien Caleb festzulegen, ihn zu verurteilen, dabei war seine Lage gar nicht so eindeutig. Es bestand noch Hoffnung für ihn.


      Für eine Sekunde umspielte ein Lächeln Nadines blaue Lippen, dann erlosch es. »Er hat ihm endlich einen Namen gegeben?«


      »Na ja, eigentlich ist mir der Name eingefallen«, prahlte ich.


      Sie nickte anerkennend. »Ist ein guter Anfang, mit dem Geist Kontakt aufzunehmen. Caleb leugnet, dass er ein Teil von ihm ist. Er versucht, sich von ihm abzuspalten. Das funktioniert nicht. Er muss mit ihm arbeiten, nicht gegen ihn.«


      »Wie das?«


      Sie lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen. »Erstens müssen sie Verbindung zueinander aufnehmen. Er muss sich auf seine Gefühle einlassen. Caleb hat dir gesagt, dass der Geist von Energie lebt, ja?«


      Ich überlegte einen Moment. »So in der Art.«


      »Weil wir nicht oft von anderen trinken wollen, trinkt der Geist von uns, nimmt unsere Begeisterung auf, unsere Freude, unsere Energie, unsere Angst. Caleb ist in einer gefährlichen Lage mit vertauschten Rollen, in der der Dämon dominiert und er sich zu machtlos fühlt, um ihn aufzuhalten.«


      »Kannst du mir das ein bisschen genauer erklären?«


      Nadine warf den Kopf in den Nacken und genoss den Sonnenschein. »Dämonenseelen können im physischen Reich nicht ohne Körper und ohne Energie existieren. Sie versuchen, schwache Menschen zu besetzen und zu kontrollieren, aber der menschliche Körper stirbt irgendwann. Um unsterblich zu sein, rettet sich der Dämon in die menschlichen Nachkommen.«


      »Wie ein lebendiger Horkrux«, vermutete ich.


      Nadine blickte mich düster an. »Ein was?«


      »Hat denn niemand von euch Cambions Harry Potter gelesen?« Als Nadine verneinte, schlug ich die Hände über dem Kopf zusammen. »Vergiss es. Weiter.«


      »Äh, okay. Wenn der Geist über Generationen weitergegeben wird, von einem Körper in den anderen, verliert er an Einfluss. Caleb und ich stammen aus alten Familien. Sie haben eine gewisse Verträglichkeit entwickelt, die Caleb jetzt einsetzen muss. Ich habe einen Körper, Energie und eine Seele. Ich habe das, was meinem Dämon fehlt, also habe ich die Macht. Da der Geist in meinem Haus wohnt, habe ich das Sagen. Wenn ich von einer Person trinken will, tue ich das. Ich weiß, wie viel ich nehmen kann und wann ich aufhören muss. Ich weiß, was den Dämon zwischen den Mahlzeiten versorgt. Eine gute Energiequelle ist Freude.«


      »Bei dir klingt das, als ob du einen Hund stubenrein machst.«


      »Ist auch eigentlich dasselbe. Caleb muss ihn richtig abrichten. Er muss sich selbst kennen, um den Dämon an die Leine zu legen. Und er muss ihn regelmäßig füttern.«


      »Was meinst du mit ›füttern‹?«


      »Capone dreht durch, weil Caleb ihn nicht füttert. Wir ernähren uns von menschlicher Lebensenergie. Da führt kein Weg dran vorbei. Wir müssen. Aber wir kontrollieren die Menge, die wir nehmen. Caleb hält sich zurück, er verweigert Capone, was er braucht. Er benutzt schlechten Ersatz, und das funktioniert bald nicht mehr.«


      Ich nickte. »Die Süßigkeiten.«


      Nadine hob abrupt den Kopf. »Hast du bemerkt, dass er in letzter Zeit immer mehr isst? Capone lässt sich nicht mehr täuschen, und er ist unzufrieden. Der Geist sehnt sich nach echter Energie, also sendet er stärkere Signale, wie Notrufe, und deshalb greifen Frauen Caleb jetzt an.«


      »Wie kann Caleb ihn aufhalten?«


      »Capone braucht einen strengen Ernährungsplan und Disziplin. Und Caleb braucht neue Anregungen, wahren Genuss, echte Beziehungen. Ich glaube, er weiß das, aber er hat zu viel Angst, um es auszuprobieren.«


      Grüne Augen sahen mich unverblümt an.


      Ich fuhr zurück. »Was? Ich?«


      »Du machst ihn glücklich. Warum nicht?«


      Mit offenem Mund starrte ich sie eine Minute lang an, erschüttert über ihre fehlende Besorgnis. »Sehe ich vielleicht aus wie ein Happy Meal? Er wird nicht von mir trinken.«


      »Wenn er sich zusammenreißt, dürfte es kein Problem geben. Außerdem trinkt der Geist von Calebs Freude.«


      »Und wenn ich nicht da bin? Ich will nicht, dass es von mir abhängt, ob er Freude empfindet, und ich will nicht, dass unsere … was immer daraus wird, sich nur nach seinen Bedürfnissen richtet«, zeterte ich. Die Diskussion ärgerte mich zunehmend, ebenso wie die Jungs, die dauernd zu Nadine herüberpfiffen.


      »Glück kann man nicht vortäuschen oder erzwingen. Es kommt von innen. Das ist Calebs Fehler. Jedenfalls kann man das regeln. In meiner Familie ist meine Mutter die Trägerin, und sie ist seit 32 Jahren mit meinem Dad verheiratet. Meine Eltern sind glücklich und gesund. Diese Krankheit lässt sich in Schach halten und muss keine Last sein.«


      Aus irgendeinem Grund musste ich an einen Werbespot für ein Herpesmittel denken, in dem ein Pärchen am Strand entlanghüpft, ungeachtet der Tatsache, dass einer von ihnen eine hochansteckende, unheilbare Krankheit hat. Ich stellte mir Caleb und mich in dieser Szene vor.


      Wir halten Händchen, und er schaut in die Kamera und sagt: »Ich habe einen dämonischen Parasiten.«


      »Und ich nicht«, lächle ich.


      Ich verlor mich derart in meinem Tagtraum, dass Nadine ihre Frage wiederholen musste. »Ich habe gefragt, was du wegen Caleb unternehmen willst. Ich weiß, dass das für dich großen Druck bedeutet, aber wenn du ihm da durchhilfst, nur bis er seinen Dämon unter Kontrolle hat, wird alles glattgehen. Er vertraut dir und ich auch. Ich weiß, dass du uns nicht bloßstellen würdest.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich würde euch nie verraten. Ich meine, wer würde mir auch glauben?«


      »Also, hilfst du ihm? Er braucht dich.«


      Oh Mann, wie sollte ich ihr bei diesem Dackelblick etwas abschlagen? Es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn Caleb ein fieser Killer ohne Seele wäre. Aber er war ebenso ein Opfer wie diese Frauen, was ihn zum unechtesten Menschenfeind auf der Welt machte. Ich hatte Bienen schon organisierter angreifen sehen. Um der verbleibenden weiblichen Bevölkerung willen musste ich helfen.


      »Na schön«, seufzte ich nach einem tiefen Atemzug. »Ich habe diesen Sommer ohnehin nichts Besseres vor.«


      »Danke«, sagte Nadine und warf den Studenten, die sie zu sich winkten, einen schneidenden Blick zu.


      In dem Augenblick, in dem sie sie entdeckt hatten, wusste ich, dass Hopfen und Malz verloren war. Cambion oder nicht, die Männer kamen zu Nadine, nicht umgekehrt. Niemand könnte je behaupten, dass sie eitel sei oder nach Aufmerksamkeit gierte, aber sie verströmte eine Art Erhabenheit, die sie unnahbar und unerreichbar machte. Ich konnte nur beten, dass die Typen ausreichend Verstand besaßen, um Abstand zu halten. Ich fragte mich, was Angst einflößender war: ihre feindselige Zurückweisung oder was passieren würde, wenn sie auf die Annäherungsversuche einging.


      »Hat dein Geist einen Namen?«, fragte ich.


      »Lilith.«


      Ich starrte sie an. »Echt jetzt? Sag, dass du Witze machst.«


      »Sie mag den Namen. Er passt zu ihr.« Nadine zeigte mir das goldene Armband an ihrem Handgelenk. So lange ich sie kannte, hatte sie es immer getragen, selbst beim Händewaschen auf der Arbeit.


      Ich berührte die goldene Gravurplatte mit dem Namen darauf. »Mann, du bist ja richtig gefühlsduselig.«


      »Jeder in meiner Familie hat so eins mit dem Namen seines Geistes. Glaub mir, es hat einen tieferen Sinn.«


      Nadine fummelte an ihrem Strohhalm herum und blickte über den Rasen, um meinem fragenden Blick auszuweichen.


      Ich wechselte zu einem unverfänglicheren Thema. »Was macht dich glücklich? Wie besänftigst du sie zwischen den Mahlzeiten?«


      Sofort entspannte sich Nadines Körper. Sie rekelte sich wie eine faule Löwin und gab damit jedem männlichen Wesen auf der Wiese ein Bild für einsame nächtliche Stunden mit. »Ich meditiere, mache Yoga, denke an meine Familie, schreibe Gedichte, und mein Job macht mich glücklich.«


      »Welcher?«


      Sie sah mich an, als läge die Antwort auf der Hand. »Im Kindergarten.«


      »Du arbeitest gern mit Kindern?«


      »Hast du Kinder mal beim Spielen beobachtet? Sie sind so voller Leben. Sie sind davon durchtränkt. Mit ihrem Lachen, ihrer Lebendigkeit füllen sie die Luft. Man muss sie nicht mal berühren, wenn sie nur in der Nähe sind, ist das ein Festmahl.«


      Mein Magen krampfte sich zusammen, als mir das Bild einer Hexe in einem Pfefferkuchenhaus durch den Kopf schoss.


      »Du trinkst von Kindern?«


      »Nicht so, wie du denkst. Ich sehe ihnen nur beim Spielen zu. Wie ich schon sagte, ihre Energie ist konzentriert, sie überzieht ihre Haut wie Körperwärme. Sie machen mich froh, und meinem Geist gefällt das.«


      »Das ist widerlich, Nadine.«


      Sie setzte sich kerzengerade hin. Ihr Gesicht sah vor Empörung ganz hart aus. »Ich habe niemals einem Kind was getan, Sam. Niemals! Im Gegensatz zu Caleb habe ich mein Wesen unter Kontrolle.«


      »Und was kann Caleb machen, um seins unter Kontrolle zu bringen?«


      »Mehr Zeit mit dir verbringen und etwas finden, das ihn glücklich macht. Er muss sich selbst kennenlernen und herausfinden, was ihn anregt.«


      »Er mag Achterbahnen«, schlug ich vor.


      »Adrenalin stimuliert gut, aber wer will schon die ganze Zeit Todesangst haben?«


      Ich nickte zustimmend. »Wir überlegen uns was. Aber in der Zwischenzeit muss ich ihm helfen, die hungrigen Frauen in Schach zu halten. Caleb hat Angst davor, sie abzuwehren.«


      Nadine schnaubte verächtlich. »Oh Mann, der soll sich nicht so anstellen.«


      »Hab ich ihm auch gesagt. Er muss sich verteidigen können.«


      »Das hat er von seinen Brüdern. Sie lieben Frauen, aber sie sind alle Gentlemen. Sie fürchten ihre Stärke, ihre Macht und würden eher selbst Schaden nehmen, als eine Frau zu verletzen. Diese Aggressivität ist neu für Caleb.«


      Nadine rieb sich nachdenklich das Kinn und sah in die Wolken. »Ich werde ihn eine Weile unter meine Fittiche nehmen. Ich kümmere mich um den spirituellen Kram, du hilfst beim emotionalen Kram. Abgemacht?«


      »Was ist mit den Frauen? Er braucht Schutz.«


      »Er wird lernen müssen, wie man kämpft. Du und ich kriegen das hin, ja?« Sie zwinkerte mir spitzbübisch zu.


      Ich grinste schelmisch zurück. Zwei Genies, ein Gedanke. »Operation ›Stubenreiner Dämon‹ kann losgehen.« Wir schüttelten uns die Hände, und dabei fiel mir etwas ein, das für mich von Vorteil sein konnte. »Wenn du von Kindern trinkst, gibt es da Nebenwirkungen?«


      »Nein. Sie werden nur müde. Wie ich schon sagte, ich nehme nicht so viel, dass es schadet. Und Kinder sind rein und immun gegen meine Anziehung.«


      »In diesem Fall nehme ich dich mit, wenn ich das nächste Mal auf meine Geschwister aufpassen muss. Glaub mir, Lilith ist in fünf Minuten satt.«
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      Nach unserem Kriegsrat verbrachte ich den Rest des Tages damit, im Internet nach Selbstverteidigungskursen zu suchen, aber die waren alle nur für Frauen.


      Was konnte ein Mann in dieser Stadt unternehmen, um sich zu schützen? Ich forschte nach Kampfkunstlehrern und druckte Infos über ein paar Kurse im Umkreis aus. Bei der Arbeit suchte ich nach Büchern über Selbstverteidigung, fand aber nur das Buch, das ich bei unserer nächsten monatlichen Bücherrunde vorstellen wollte. Ich wusste, dass Caleb zu stolz war, um Hilfe zu erbitten. Seine Bewältigungsstrategien hießen Vermeiden und Verleugnen. Um ihn zum Mitmachen zu bewegen, würde ich also mit eiserner Faust im Samthandschuh vorgehen müssen.


      Am nächsten Tag beschloss ich, die militärische Nummer abzuziehen. Ich fragte Nadine nach seiner Adresse und kreuzte persönlich bei ihm auf. Er wohnte in einem einfachen Reihenhaus in einer dieser Siedlungen, wo die Gärten alle gleich aussehen. Während ich das Haus umschlich, erfuhr ich eine Menge über ihn. Zum Beispiel, dass er seinen Müll trennte, dass er seine Zuckersucht auch zu Hause auslebte und dass er die neugierigsten Nachbarn der Welt hatte. Andererseits sah es ja auch ziemlich verdächtig aus, wie ich so zum Fenster hineinspähte.


      Dienstags hatte er frei, und der Jeep parkte vor dem Haus, also wusste ich, dass er zu Hause war. Nach dem fünften Klopfen trat ich gegen die Tür. Falls er davon noch nicht richtig wach geworden war, gab ihm das Pfeifentrillern, kaum dass er die Tür öffnete, den Rest.


      Verdutzt und desorientiert stolperte er nach hinten, und ich nutzte die Gelegenheit, mich selbst hereinzubitten.


      Er schüttelte die Benommenheit ab und machte die Tür zu. »Was machst du denn hier?«


      »Ich werde dir beim Kämpfen helfen.«


      »Um halb elf Uhr morgens?«


      »Je früher, desto besser. Jetzt zieh dich an. Wir sind in einer halben Stunde mit Dougie verabredet.« Ich hielt kurz inne, um seine Klamotten abzuchecken, die er mir sicher lieber nicht gezeigt hätte. Mit seinen zerzausten Haaren, dem zerknitterten T-Shirt und den karierten Boxershorts sah er keinen Tag älter aus als zwölf.


      Peinlich berührt von seinem Aufzug zupfte er an seinem T-Shirt. »Ich bin immer noch neben der Spur wegen Sonntagabend. Ich will mich einfach nur ausruhen, Cornflakes essen und Fernsehen gucken.«


      »Tja, Pech gehabt.« Ich blies wieder in die Trillerpfeife. »Willst du nun, dass ich dir bei der Selbstverteidigung helfe, oder was?«


      Er beäugte mich misstrauisch. »Nein.«


      »Egal, ich mach’s trotzdem. Nadine und ich werden dir beibringen, wie du deinen Mitbewohner unter Kontrolle kriegst.«


      »Nadine? Was …«


      »So sieht’s aus, also zieh dich an, und dann auf in den Kampf.«


      Er rieb sich das Gesicht und versuchte, die Spinnweben aus dem Kopf zu bekommen. »Hör mal, ich weiß deine Hilfe ja zu schätzen und so, aber du hast überhaupt keine Ahnung von der Sache. Ich schaffe das allein.«


      »Wenn du das allein schaffen würdest, würden die Frauen nicht umfallen wie die Fliegen.« Nachdem ich nun seine volle Aufmerksamkeit hatte, fuhr ich fort: »Ich will dir ja gern glauben. Und irgendwie versuche ich immer noch, dich getrennt von Capone zu sehen, aber das funktioniert nicht. Du weißt das besser als ich. Ich will dir helfen. Wenn du es nicht für dich tust, dann tu es für mich. Denn wenn du es nicht tust, dann siehst du mich heute zum letzten Mal.«


      Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


      Mir wurde klar, dass Caleb auf Drohungen nicht ansprang, und er bekam auch keinen Tobsuchtsanfall. Stattdessen machte er dicht, was noch viel schlimmer war. Unter allen furchteinflößenden Momenten in seiner Nähe belegte der eisige Blick, mit dem er mich anstarrte, eindeutig Platz eins.


      Eine vernichtende Distanziertheit verdüsterte seine Augen und ließ die Raumtemperatur um mindestens fünf Grad fallen. Die Zeit stand still, während er die Vorteile und Nachteile meiner Anwesenheit in seinem Leben abwägte. Das dauerte wesentlich länger, als mir lieb war. Erst als er eine Entscheidung getroffen hatte, bemerkte ich, dass ich den Atem angehalten hatte.


      »Kann ich wenigstens erst ein paar Cornflakes essen?«, fragte er durch und durch genervt.


      »Nein. Geh dich jetzt anziehen.«


      »Seit wann hast du denn diesen Kommandoton drauf?«


      »Seit ich herausgefunden habe, dass du drauf stehst. Jetzt geh. Wir haben viel Arbeit vor uns.«


      Leise vor sich hinfluchend verschwand er nach oben.


      Um mir die Zeit zu vertreiben, schaute ich mich ausgiebig um. Es sah aus wie mitten in einem Rave: Leuchtstäbe, Lichtanlagen, Sitzsäcke und ein Wandregal voller Schallplatten. Die einzigen identifizierbaren Möbelstücke waren das Sofa, ein Couchtisch und der größte Fernseher, den ich jemals gesehen hatte. Der Bildschirm verdeckte die ganze Wand.


      Caleb hatte nicht gelogen wegen der Armbrust. Sie hing zu meiner Linken an der Wand, zusammen mit einem Langbogen, einem keltischen Schwert und fünf internationalen Pokalen. Dieser Anblick verwirrte mich nur noch mehr. Caleb konnte kämpfen, er tat es nur einfach nicht. Er ließ sich eher anfallen, als Capones Zorn zu entfesseln. So was lief ab jetzt aber nicht mehr.


      »Schönes Haus, aber ein bisschen über deinem Budget, oder?«, rief ich laut.


      »Schon, aber ich habe es von meinem Erbe bezahlt«, rief er aus seinem Zimmer zurück.


      Caleb hatte mir erzählt, dass seine Familie Geld hatte, aber ich hatte gedacht, er wollte mich beeindrucken. Ich hätte es besser wissen müssen. Mom hatte mir beigebracht: Je reicher jemand war, desto weniger sprach er darüber.


      »Oh Gott, du bist so ein Treuhandkonto-Gör wie Mia«, stöhnte ich.


      »Eigentlich nicht. Meine Mom hat mir das Geld vermacht. Da ich noch fünf Geschwister habe, war mein Anteil nicht so riesig, außerdem habe ich nicht alles auf einmal bekommen. Ich kriege alle drei Jahre eine kleine Summe, bis ich dreißig bin. Ich muss also trotzdem arbeiten wie normale Leute.« Sein Sarkasmus sickerte durch die Wände.


      Ich atmete scharf ein. »Wow. Das ist ja gnadenlos.«


      »Meine Familie hält nicht viel davon, Kinder übermäßig zu verwöhnen. Wir mussten uns immer alles verdienen. Dann schätzt man mehr, was man hat, und kämpft eher dafür, es zu behalten.«


      Ich lachte in mich hinein. Die Leier kannte ich. »Das formt den Charakter.«


      Ich schlenderte auf das Geräusch seiner Schritte zu und sah ihn ans Treppengeländer gelehnt dastehen und mich beobachten. Sein Blick wanderte über meine Beine, auf die heute jeder freie Sicht hatte, denn ich trug eine kurze grüne Sporthose, gestreifte Kniestrümpfe und Fußballschuhe.


      Ich drehte die Trillerpfeife in meiner Hand und sagte: »Fahren Sie die Stielaugen wieder ein, Mr Baker. Es gibt jede Menge Arbeit zu erledigen.«


      Er stieß sich ab und stolzierte auf mich zu. »Es ist gefährlich für uns, so ganz allein zu sein, findest du nicht?«


      »Allerdings, aber ich verspreche dir, ich werde dir nicht wehtun.«


      »Komm her«, befahl er leise und sah mich dabei unverwandt an.


      Ich ging langsam vorwärts, bis ich vor ihm stand. Er wollte mir die Arme um die Taille legen, aber ich streckte abwehrend meine Hand aus. Er ließ erst die Arme und dann den Kopf sinken und unterwarf sich meinem unausgesprochenen Erlass: Zutritt verboten. Wir hatten einen langen Weg vor uns, und Vertrauen stand ganz oben auf unserer Themenliste. Ein Privileg, das er für selbstverständlich gehalten hatte, eine Ehre, die er sich zurückerobern musste. Niedergeschlagenheit umschattete seine Augen, während er mit einem unerfüllten Bedürfnis rang, das in ihm wütete, einem Ruf, den er mit aller Macht zu ignorieren versuchte. Seine Ungeduld, die sich im Scharren seiner Füße und den nervösen, fahrigen Bewegungen seiner Hände ausdrückte, war kaum mit anzusehen. Da ich mir meiner eigenen Beherrschung auch nicht ganz sicher war, nahm ich mir vor, seine Mauer zu durchbrechen und dafür zu sorgen, dass dies nur eine vorübergehende Zurückweisung war.


      Er umkreiste mich nahe genug, dass wir dieselbe Luft atmeten, war aber weit genug entfernt, dass wir uns nicht berührten. Er stellte sich hinter mich, und ich kämpfte gegen den Drang an, mich an ihn zu lehnen. Meine Gelenke versteiften sich, ich stand wie versteinert da, denn die leiseste Bewegung konnte die Bestie wecken.


      Warmer Atem streifte mein Ohrläppchen, als er flüsterte: »Du bist immer noch hier bei mir, Samara, und das reicht. Erst mal.«


      Dann ging er zur Tür, und ich versuchte, mit der Hochspannung fertigzuwerden, die meinen Körper durchflutete.


      Ich atmete zitternd durch die Zähne ein und aus, meine Haut fühlte sich wund und empfindlich an. Sobald das Zittern nachließ, folgte ich ihm auf unsicheren Beinen hinaus.


      Als er die Tür abschloss, fragte er: »Wo fahren wir hin?«


      »Zu Doug. Er zeigt dir ein paar Kampftechniken.«


      Er hielt inne und sah mich an. »Doug? Machst du Witze?«


      »Dougie ist seit der Neunten mit Mia zusammen. Wenn irgendjemand weiß, wie man abgedrehten Frauen entkommt, dann er.«


      »Also, pass auf: Du musst den Fingernägeln ausweichen, vor allem diesen falschen Acrylnägeln. Oft gehen Mädchen wie wild auf dein Gesicht los. Dann musst du zurückweichen. Das Wichtigste ist, auf Abstand zu bleiben.«


      Dougie drehte sich um die eigene Achse und sprang im Kreis um Caleb herum, während er mit den Fingern in die Luft stach.


      »Wenn sie gewalttätig werden, machen die meisten Mädchen dieses komische Windmühlending, so.« Er ließ die Arme über seinem Kopf kreisen. »Es sieht bekloppt aus, aber du musst dich seitlich wegducken oder hin und her springen. Wenn das Mädchen klein ist, kannst du sie auch so auf Abstand halten.«


      Bevor ich wusste, wie mir geschah, streckte Dougie die Hand aus und legte sie flach über mein Gesicht.


      »Okay, siehst du, wie Sam rumzappelt? Sie könnte sogar beißen, aber das ist nicht schlimm, solange du sie eine Armlänge entfernt hältst. So, und wenn die Lady groß ist, kannst du ihr immer noch ein Bein stellen, oder wenn sie Pumps anhat, den Absatz abbrechen. Wie schnell kannst du rennen, Alter?«


      Caleb sah verwirrt aus. »Ziemlich schnell.«


      Dougie nickte, die Hand noch immer auf meinem Gesicht. »Gut, das wirst du brauchen, vor allem wenn das Mädchen wild entschlossen ist.«


      Ich schob Dougie weg und mischte mich ein: »Noch was, vielleicht solltest du dein Haus besser absichern. Besorg dir noch ein paar Schlösser für die Fenster und stell dich mit den Nachbarn gut, damit sie dein Haus im Auge behalten. Außerdem musst du dir mindestens drei verschiedene Wege zur Arbeit suchen, falls dir jemand nach Hause folgt. Oh, und …«


      »Warte mal«, unterbrach mich Caleb. »Muss ich das wirklich alles durchziehen?«


      »Ja«, sagte ich. »Das sind verrückte Zeiten, mein Sohn.«


      »Unterschätze nie eine irrationale Frau«, sagte Dougie. »Kennst du Eine verhängnisvolle Affäre? Du hast doch keine Haustiere, oder?«


      »Nein«, antwortete Caleb.


      Ich nickte. »Gut. Also, vielleicht solltest du Pfefferspray dabeihaben. Ich würde dir ja den Elektroschocker von meiner Mom leihen, aber, na ja, der ist in diesem Bundesstaat nicht so ganz legal.«


      Caleb und Dougie sahen mich schief an.


      Ich stützte die Hände in die Hüften und starrte zurück. »Hört mal zu, das sind alles Vorsichtsmaßnahmen, die Frauen eben treffen müssen. Das kommt euch nur komisch vor, weil ihr Männer seid, aber Frauen machen das seit Jahren durch – immer über die Schulter sehen, ob niemand ihnen folgt. Nicht allein reisen oder im falschen Stadtteil rumlaufen. Willkommen in meiner Welt, Jungs.«


      Ich saß an der Seite, während die beiden einige Stunden lang übten. Dougies Garten war ideal für die Grundausbildung: ein sechzig Meter breiter Rasenstreifen auf einem Hügel, von dem aus man auf den benachbarten Golfplatz inklusive Ententeich hinunterblicken konnte. Ich starrte in die Wolken, die über das Ziegeldach des Wohnhauses zogen. Das Haus hatte mehr Fenster als Wände und sah mit den Grünpflanzen drumherum und den mit Bedacht aufgestellten glatten Felsbrocken auf dem Rasen sehr zenmäßig aus. Zu Dougies großer Beschämung waren seine Eltern heimliche Hippies – sie standen total auf fernöstliche Kultur –, und ihr Haus erinnerte mich an einen Hindutempel auf einem heiligen Berg.


      Ich nahm die Landschaft mit allen Sinnen wahr, während aus dem Garten Schmerzensschreie ertönten.


      Dougie zog ein knallhartes Programm durch und benutzte seine kleine Schwester Colleen als Crashtest-Dummy. Calebs beharrliche Weigerung, einem achtjährigen Mädchen wehzutun, war dabei zwangsläufig sein Untergang. Sie brachte ihn wie eine Profi-Wrestlerin mit einer Beinschere zu Fall und hielt ihn am Boden fest, bis er sich für besiegt erklärte. Als Dougie sich abwandte, fing sie an zu beißen.


      »Würde mir hier bitte mal jemand helfen?«, presste Caleb erstickt hervor.


      »Jetzt stell dich mal nicht so an.« Dougie machte eine lässige Handbewegung und setzte sich zu mir an den Picknicktisch.


      »Warum ist eigentlich Mia nicht bei unserem Training dabei?«, fragte ich.


      »Du hältst mich wohl für blöd, was?«, schnaubte Dougie. »Ich will nicht, dass sie meine Abwehrtaktiken kennt.«


      »Du weißt ja, Mia geht nächstes Jahr aufs College. Was wollt ihr dann machen?«


      »Ich besuche sie am Wochenende«, erklärte er.


      »Dougie, Fernbeziehungen sind hart. Was ist, wenn ihr beide jemand anderen kennenlernt?«


      »Wir kriegen das schon hin. Wenn es sein muss, nehme ich nächstes Jahr den Sommer über Nachhilfe«, bekräftigte er voller Selbstvertrauen.


      »Ach, jetzt entschließt du dich, mal den Schulabschluss ins Auge zu fassen?« Mir blieb vor Überraschung die Luft weg. »Mein Gott, Alter, was werden deine Eltern dazu sagen?«


      »Das wird verdammt noch mal aber auch Zeit«, witzelte er. »Aber ernsthaft, ich krieg das hin. Ich halte es nicht ein ganzes Jahr ohne sie aus.«


      Ich schüttelte den Kopf in dem Wissen, dass es für seine Krankheit keine Heilung gab. »Du bist genauso schlimm wie Mia mit diesem besitzergreifenden Geklammere.«


      »Ich kann nichts dafür. Sie ist ein Teil von mir.«


      Lautes Kichern lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder in den Garten. Caleb hatte eine Lücke in Colleens Deckung gefunden und sie zu Boden gebracht. Sie lag zusammengekrümmt auf der Seite und zappelte, weil Caleb sie kitzelte. Dann packte er sie an den Knöcheln und ließ sie mit dem Kopf nach unten baumeln.


      »Hör zu, Kleine, ich werde dir nicht wehtun, aber du musst dich benehmen, sonst lasse ich dich entkrallen. Bist du jetzt artig?«, fragte er.


      »Ja!«, jubelte Colleen mit einem Beben in ihrem Lachen.


      »Fall nicht drauf rein«, tönte Dougie warnend.


      Aber es war zu spät. In der Sekunde, in der Caleb das kleine Mädchen absetzte, stürzte sie sich auf seine Knie. Caleb humpelte davon und wich gleichzeitig ihren rotierenden Armen aus.


      Dougie stützte sich auf die Ellbogen und rief: »So ist es richtig. Lauf, du Dummkopf! Lass dich nicht erwischen! Sie dürfen dich nie erwischen.«


      »Danke, dass du das machst, Dougie.« Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter.


      Dougie lächelte und sah auf mich herunter. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass Caleb Ärger mit Frauen hat. Er sieht überhaupt nicht so aus, eher so nach dem Typ ›lieber Trottel‹.«


      »Glaub mir, er muss sich mit Klauen und Zähnen gegen sie verteidigen, im wahrsten Sinne des Wortes.«


      Dougie starrte über den Rasen, wo sich Caleb hinter einem Baum versteckte. »Tja, ich werde mein Bestes tun, ihm den Weg des Samurai zu zeigen.«


      »Danke, Sensei. Du und ich und Nadine, wir bringen ihn schon in Form. Wer weiß, mit unserer Hilfe könnte er wahrscheinlich Chuck Norris fertigmachen.«


      Gegen acht fuhren wir verschwitzt und erschöpft wieder zu Caleb. Wir machten uns nicht die Mühe, ein belangloses Gespräch anzufangen, sondern genossen einfach unser geselliges Schweigen. Währenddessen verspottete uns die knisternde Spannung vom Rücksitz aus und flüsterte uns ungezogene Vorschläge ins Ohr.


      Caleb parkte Schnauze an Schnauze mit meinem Auto, machte den Motor aus und sah mich an. »Das war ein, ähm, interessanter Tag heute. Ziemlich lehrreich.«


      »Ich gebe mein Bestes. Du musst Nadine anrufen, damit sie dir sagt, was als Nächstes kommt.«


      Er ließ seinen Kopf auf das Lenkrad sinken. »Ihr wollt mich umbringen.«


      »Lieber dich als uns.« Ich küsste ihn auf die Wange. »Bis dann.«


      Er brachte mich zu meinem Wagen und fragte: »Willst du noch ein bisschen mit reinkommen?«


      »Nein.«


      »Aus einem bestimmten Grund?«


      Ich lehnte mich gegen die Fahrertür und sah ihn aufmerksam an. »Kann ich dich mal was fragen?«


      Er straffte seinen Körper und wappnete sich. »Also, schieß los.«


      »Diese Anziehungskraft, die du auf Frauen ausübst, glaubst du, die könnte langsam auch auf mich wirken?«


      Seine Augen verdunkelten sich. »Komm her«, befahl er.


      Sekunden später stand ich direkt vor ihm.


      Seine Hände hinter dem Rücken verschränkt, beugte er sich zu mir herunter und flüsterte: »Küss mich.«


      Ich lehnte mich erschrocken zurück. »Oh Gott, nein.«


      »Küss mich«, forderte er.


      »Ich habe Nein gesagt, Caleb.« Ich wich vor ihm zurück, obwohl ich den Impuls verspürte, stehen zu bleiben. »Dein kleines Haustier braucht einen Maulkorb.«


      Ein unbekümmertes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Dann wirkt die Anziehung nicht auf dich.«


      Ich blinzelte. »Echt nicht?«


      »Jede andere Frau wäre zu mir gekommen, ohne dass ich sie gebeten hätte, und hätte mich ohne weitere Fragen geküsst.«


      Meine Schultern sackten nach unten, und ich wusste nicht genau, ob ich über meine Immunität froh oder traurig sein sollte.


      »Du bist genau richtig. Ich finde es schön, dass du in meiner Gegenwart nicht hilflos bist. Du bist bei mir, weil du es willst. Das finde ich liebenswert.«


      »Liebenswert, ja?«, grinste ich.


      Die Farbe wich aus seinem Gesicht. »Äh … ich meine, ich …«


      »Ja?«, flötete ich affektiert.


      Er blickte zu Boden und wühlte mit den Händen in den Hosentaschen herum. »Hör zu, ich kann meine Gefühle nicht so gut ausdrücken, und ich steh nicht auf diesen ganzen Schmalz. Ich habe starke Gefühle für dich, aber das ist alles neu für mich. Vielleicht kann ich es eines Tages in Worte fassen. Ich … ich quatsche hier nur wirres Zeug.«


      »Du kannst das Wort mit L nicht sagen. Verstehe. Ich habe auch so meine Probleme damit. Das ist wie mit den Schimpfwörtern: Wenn man sie häufig genug benutzt, verlieren sie ihre Macht.«


      »Genau.«


      »Na, dann musst du eben eine andere Möglichkeit finden, dich auszudrücken.«


      »Okay.« Er ging zu seinem Wagen und kramte im Handschuhfach. Als er gefunden hatte, was er suchte, kam er zurück und gab mir einen Vierteldollar. »Hier. Steck das in die Sparbüchse. Jedes Mal, wenn ich dir sagen möchte, was ich fühle, bekommst du eine Münze für deine Sammlung.«


      »Was hast du nur immer mit diesen Münzen?«


      »Sie sind was Handfestes, und du kannst zusehen, wie sie mehr werden.«


      Kichernd nahm ich den Vierteldollar und steckte ihn in meinen Sport-BH. »Schön, dann richten wir eben ein kleines Liebeskonto für dich ein.«


      »Und was ist mit mir?«, fragte er.


      »Was willst du denn?«


      »Im Moment will ich dich nur küssen. Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt. So einfach ist das und gleichzeitig so schwierig.« Er biss sich auf die Unterlippe.


      Ich hatte ihn noch nie etwas so anschauen sehen, das nicht mit Zuckerguss überzogen war.


      »Ich weiß. Was glaubst du, wie lange Capone braucht, bis er mich kennt?«


      Er schloss die Augen und stieß geräuschvoll Luft aus. »Keine Ahnung. Es ist noch zu früh, das zu sagen, und bei dir will ich lieber nichts riskieren.«


      »Gut zu wissen.« Ich zwinkerte ihm zu und wollte zu meinem Auto gehen, blieb aber abrupt stehen, als plötzlich ein Mann vor mir stand.


      Es war Haden, kerzengerade und stolz, mit völlig zerknitterten Klamotten und Calebs Grinsen im Gesicht. Calebs angespannter Körperhaltung nach zu urteilen verhieß der Besuch für alle Beteiligten nichts Gutes.


      Haden betrachtete uns gut gelaunt und rieb sich die Hände wie vor einer köstlichen Mahlzeit. »Jetzt sieh sich einer meinen kleinen Bruder an! Gut siehst du aus. Hast richtig Farbe im Gesicht. Ernährst du dich vielleicht besser?«


      Caleb zog mich hinter sich in Sicherheit. »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht herkommen.«


      »Ah-ah! Du hast gesagt, ich soll nicht an deinem Arbeitsplatz auftauchen. Das ist dein Haus. Und ich würde es nicht wagen, deine kostbare Zeit zu beanspruchen, wenn es nicht wichtig wäre.« Haden hielt inne und betrachtete forschend Calebs Gesicht. »Schön zu sehen, dass du Freunde hast, aber ich mache mir Sorgen wegen deiner Ernährung. Hast du nichts von Dad gelernt?«


      »Verschwinde, Haden!«, warnte ihn Caleb.


      »Sie muss wissen, worauf sie sich einlässt. Du führst nicht gerade ein beispielhaftes Leben. Weiß sie von deiner Diät, oder wolltest du warten, bis ihr Herz aufhört zu schlagen?«


      »Ich weiß, was er ist und was du bist. Also hör auf, auf ihm herumzuhacken«, fuhr ich dazwischen.


      Haden lächelte aufreizend. »Und du atmest immer noch. Beeindruckend. Das können nicht viele Frauen von sich sagen.«


      »Caleb ist kein Killer.« Na ja, irgendwie schon, aber das zählt nicht. Oder doch?


      Haden bedachte mich mit einem Blick, der für meinen Geschmack allzu sehr an einen hungrigen Wolf erinnerte. »Samara, ich muss dir was sagen – wir sind alle Killer. Das Böse lebt in jedem von uns, aber bei den Männern aus unserer Familie schreit es lauter als bei den meisten anderen. Wir verschlingen alles auf unserem Weg, bis nichts mehr übrig ist.«


      »Sprichst du aus eigener Erfahrung?«, fragte ich. »Wie viele Menschen hast du schon getötet?«


      Haden lächelte. »Ich bin nicht derjenige, um den du dir Gedanken machen solltest.« Er warf seinem Bruder einen Seitenblick zu.


      Caleb starrte mit zusammengebissenen Zähnen zurück. »Was willst du? Und warum bist du noch in der Stadt?«


      »Freu dich nicht zu sehr. Ich fahre heute Abend, aber ich habe Informationen, die dich interessieren könnten.«


      »Was für Informationen?«, fragte ich.


      »Egal, was es ist, es interessiert mich nicht«, fügte Caleb hinzu.


      »Vielleicht denkst du anders darüber, wenn du gehört hast, was ich zu sagen habe. Mal ehrlich, glaubst du wirklich, ich würde länger hierbleiben als nötig?«


      Calebs Körper versteifte sich. »Fünfzehn Minuten, mehr gebe ich dir nicht.«


      »Ich nehme, was ich kriegen kann.«


      Caleb wandte sich zu mir und sagte: »Ich muss weg.«


      »Was ist hier los? Du machst mir Angst.«


      »Kluges Mädchen«, witzelte Haden.


      »Klappe, Haden!«, bellte Caleb.


      Sein Bruder warf die Hände in die Luft und schlenderte den Weg hinauf zu Calebs Haustür.


      Sobald wir allein waren, drehte sich Caleb zu mir um. »Er gehört zur Familie, so gern ich ihn auch beim Ausparken mit dem Auto überfahren würde. Er wäre nicht hier, wenn er nicht meine Hilfe bei etwas bräuchte. Ich muss ihn wenigstens anhören.« Caleb sah nicht sehr begeistert aus. Unter seiner teilnahmslosen Fassade schimmerten Sorge und Unsicherheit durch.


      Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf seine Haustür. »Haden hat euren Vater erwähnt. Ist er wegen ihm hier?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber ich werde mich nicht wieder in dieses ganze Chaos reinziehen lassen.«


      »Geht es deinem Dad gut? Ist er verletzt?«


      »Ja, schwer verletzt. Unheilbar. Es ist nicht gut für ihn, unter Menschen zu sein.«


      »Na ja, er trauert noch.«


      »Das ist es nicht.« Caleb warf einen Blick über die Schulter, bevor er sagte: »Sein Geist ist ruhelos. Ihm fehlt die Energie, die er bekam, als Mom noch in seiner Nähe war. Er spürt den Verlust auch körperlich.«


      Ich nickte. »Ähm, das klingt jetzt echt fies, und bitte versteh mich nicht falsch, aber hat dein Dad deiner Mutter was getan?«


      Ein Ruck fuhr durch seinen Körper. »Was?«


      »Ich habe mich nur gefragt, ob er …«


      Caleb wich zurück. Auf seinem Gesicht lag eine Mischung aus Schock und enttäuschtem Vertrauen.


      »Du glaubst, mein Dad hätte meine Mom getötet?«


      »Nein. Ich meine, ich weiß nicht. Hör zu, Caleb, ich versuche mir das doch nur alles zusammenzureimen.«


      »Mein Dad hat meine Mom geliebt, klar? Unfassbar, dass du so was sagen kannst!«


      Ich warf ihm einen vorsichtigen Blick zu und schüttelte den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint.«


      »Meine Mom ist an Krebs gestorben. Sie brauchte niemanden, der nachhilft.« Das abgefahrene Leuchten glomm wieder in seinen Augen auf, und ich wusste, dass ich vorsichtig sein musste.


      »Gut, wenn du das sagst, dann glaube ich dir. Ich will dich nicht beleidigen, und ich will auch nicht immer auf der Hut sein in deiner Gegenwart.« Ich drehte mich um und öffnete die Autotür, aber eine starke Hand schlug sie wieder zu.


      »Warte. So ist das nicht, Sam.« Sein Atem traf mein Ohr und strömte leicht und warm an meinem Hals hinunter. »Du hast nur einen wunden Punkt erwischt, das ist alles. Moms Tod hat meine Familie hart getroffen und, na ja, du hast nur einen Verdacht ausgesprochen, den ich selbst hatte.«


      »Wirklich?« Ich lehnte mich an ihn und genoss das Gefühl seines Körpers an meinem. Alle Sinne waren wie ausgeschaltet, außer dem Fühlen. »Gehst du ihm deswegen aus dem Weg?«


      Er grübelte über die Antwort nach, bevor er sagte: »Wir können mit Verlust nicht gut umgehen. Es ist kompliziert, Sam, und ich möchte das unbedingt von dir fernhalten. Scheiße, ich will das von mir fernhalten.«


      »Na gut, aber mach nichts Unvernünftiges, ja?«


      »Zu spät.« Er strich mit der Hand über meine Wange, die Augen halb geschlossen, die winzige Bewegung voll auskostend. »Mein Bruder hat nicht ganz unrecht, weißt du.«


      »Womit? Dass alle Frauen in deinem Leben sterben?«


      »Nein. Wir verschlingen alles auf unserem Weg, aber was er nicht gesagt hat: Wir lassen uns ebenso leicht selbst verschlingen.« Sein Blick ruhte auf meinen Lippen und blieb länger dort, als er sollte. Ein violetter Schimmer erblühte vor meinen Augen, ein magischer Strahl, nicht von Wut erzeugt, sondern von etwas namenlos Urtümlichem.


      »Caleb!« Hadens Stimme peitschte wie ein Schuss durch die Luft. Sie warnte uns mit diesem wohlbekannten elterlichen Tonfall – perfektes Timing.


      Caleb wich zurück, während sein Blick mich unter halb geschlossenen Lidern wie eine Beute ins Visier nahm.


      »Gute Nacht, Sam.« Das war kein Abschiedsgruß, sondern eine Warnung, die nicht wiederholt werden musste.


      Wortlos kletterte ich in mein Auto und fuhr los, ebenso wie er darum bemüht, mich wieder unter Kontrolle zu bringen.


      In dieser Nacht starrte ich an die Decke und schnippte immer wieder den verdammten Vierteldollar in die Luft. Mir war egal, was Caleb sagte – Capones Anziehungskraft wirkte sehr wohl auf mich. Das war die einzig vernünftige Entschuldigung dafür, um drei Uhr morgens noch wach zu sein.


      Er schien vor meinen Augen Gestalt anzunehmen wie etwas, das sich endlich enthüllt und ans Licht kommt, eine Bestie aus purer Sinnlichkeit, die aus dem Schlaf erwacht. Und wie er mich immer ansah, wie er mich mit den Augen ausziehen und lieben und dabei trotzdem ganz unschuldig aussehen konnte.


      Ich weigerte mich zu glauben, dass die Anziehung da war, nur weil er es so wollte. Alle, einschließlich meiner Mutter, sahen mich als Opfer der Liebe, aber mein Stolz und vor allem mein Verstand verlangten nach einer zweiten Meinung.


      Ich würde mich nicht in Caleb verlieben. Ich musste das nur meinem Herzen sagen.
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      Für die nächsten zwei Wochen wurde Caleb zu meinem Lieblingsprojekt. Ich brachte ihn dazu, sich in Meister Lus Judokurs für Anfänger einzuschreiben, der im August begann. Bis dahin lieh ich ihm jeden Jet-Li-Film, den ich besaß, und zeigte ihm ein paar Tae-Bo-Übungen.


      Nadine bestand darauf, dass Caleb in einen inneren Dialog mit Capone treten müsse, und sie lehrte ihn die Grundlagen der östlichen Meditation, um ihn auf den Pfad der Erleuchtung zu bringen. Wir gingen so weit, ihn zu entführen und spontane Ausflüge zu organisieren, um herauszufinden, was ihm Spaß machte.


      Leider waren Kinder nicht so Calebs Ding. Das mussten wir auf die harte Tour herausfinden. Ich hatte die Anzahl allein erziehender Mütter unterschätzt, die sich auf Spielplätzen herumtrieben. Caleb hatte nicht gelogen, als er behauptet hatte, er könne schnell rennen.


      Mia, Dougie und ich nahmen Caleb mit zum Surfen. Caleb ertrank fast, erholte sich aber rechtzeitig wieder, um sich mit mir den Sonnenuntergang anzusehen. Wir kuschelten uns unter eine Decke und erlebten das Ende des Tages in Technicolor. Ich rollte mich neben ihm zusammen und atmete tief den Meeresgeruch ein und den Duft nach Karamellbonbons in seinem Atem.


      Nachdem Dougie sich vergeblich auf einen Revierkampf mit einer Qualle eingelassen hatte, versorgte ihn Mia hingebungsvoll. Caleb und ich mussten auf dem Heimweg zwei Stunden lang Babysprache und Schmatzküsschen ertragen. Caleb war so freundlich, mich mit seinen Händen abzulenken. Ich saß auf dem Rücksitz, die Beine über seinen Schoß gelegt. Er massierte meine Waden, ganz verzaubert von ihrer Beschaffenheit und dem Stoff, aus dem sie bestanden.


      »Du hast seidenweiche Haut«, sagte er mit sichtbarer Ehrfurcht. »Das wird noch ein ernsthaftes Problem.«


      »Das ist es schon«, antwortete ich angesichts der Schauer, die alle meine Gliedmaßen erfassten.


      Er wollte mehr, genau wie ich, aber wir hatten noch ein gutes Stück Weg vor uns. Ich war keine Nervensäge, und meine Forderungen an ihn erschienen mir ganz vernünftig: immer ehrlich sein und versuchen, mich nicht aufzufressen. Er respektierte zwar mein Bedürfnis nach Abstand, doch der geringste Kontakt war für uns beide eine kleine Belohnung, ein Ziel, auf das man hinarbeiten konnte.


      Ich verbrachte meine gesamte Freizeit damit, Capone gesellschaftsfähig zu machen. Die Arbeit verblasste daneben, außer in den allzu kurzen Augenblicken in Calebs Gesellschaft. Im Flirten standen wir uns in nichts nach. Während ich ausgelesene Zeitschriften zum Ständer zurückbrachte, vollführte Caleb das hinterhältige Manöver »Nackenkuss mit sofortigem Verschwinden«, das ich den ganzen Rest des Tages nicht mehr vergessen konnte.


      Als ich zur Theke zurückkam, lächelte ich beim Anblick von zwei Vierteldollars auf dem Kaffeetresen. Innerhalb einer Woche sammelte ich Liebesmünzen im Wert von zehn Dollar in einem alten Einmachglas unter der Kasse. Wenn das so weiterging, würde ich mein Auto allein abbezahlen können.


      In der Pause sah ich Alicia auf einer Bank vor dem Laden sitzen. Ich hatte seit dem Massaker vom 4. Juli noch keine Zeit gehabt, mich in Ruhe mit ihr zu unterhalten, ihre Schichten lagen immer anders als meine. Während ich mich der Bank näherte, beschloss ich, etwas Salz in ihre Wunden zu streuen. »Alles klar, Alicia?«


      »Hi Sam«, rief sie und schwang eine Buncha-Books-Tüte zwischen ihren Beinen vor und zurück.


      »Was machst du hier draußen?«


      Sie blickte auf dem Parkplatz umher. »Ich warte nur auf meinen Dad. Er müsste gleich hier sein.«


      »Bist du immer noch in Einzelhaft?«, fragte ich.


      Alicia verdrehte die Augen und atmete geräuschvoll aus. »Dad war fuchsteufelswild. Mein Hintern tut immer noch weh. Ich darf nicht rausgehen, telefonieren oder sonst was. Ich muss zur Arbeit kommen, wenn ich mal frische Luft schnappen will.«


      »Das ist hart, aber ein effektives Mittel, um dich vor Rückfällen zu bewahren.«


      Sie senkte den Blick auf ihre Füße. »Ich habe mich noch gar nicht für deine Hilfe an dem Abend bedankt.«


      »Schon gut.«


      »Ich meine es ernst. Danke. Ich will gar nicht dran denken, was noch alles hätte passieren können. Ich hatte noch nie Alkohol getrunken, ich wollte es nur mal ausprobieren.«


      Ich nickte. »Ich persönlich mag keinen Alkohol, vor allem kein Bier. Schmeckt wie Gummibänder.«


      »Dad war echt angepisst, als er es an mir gerochen hat.« Alicia erschauderte bei der Erinnerung daran.


      »Ich kenne mich aus mit Bestrafungen. Nach allem, was ich gelernt habe, ist es so: je härter die Strafe, desto mehr Angst hatten sie um dich. Als ich sieben war, bin ich meiner Mom mal im Einkaufszentrum weggelaufen, und sie hörte gar nicht mehr auf zu heulen, selbst während sie mich verhaute.«


      Alicia zuckte mit den Achseln. »Wird wohl so sein. Weißt du, was am seltsamsten ist? Plötzlich quatschen mich alle an. Sie haben gehört, dass ich die Letzte war, die Garrett lebend gesehen hat, und jetzt wollen sie meine Geschichte hören.«


      »Je toter, desto berühmter. Nutze deinen Ruhm weise, Alicia.«


      Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


      Ich sah nach unten und zeigte auf ihre Tüte. »Und, was hast du da drin?«


      »Das dritte Geist-Buch. Da ich Hausarrest habe, brauche ich was Anständiges zu lesen.«


      Ich stöhnte. »Ich verstehe nicht, was alle an diesen Büchern finden. Es ist ungesund, sich so da reinzusteigern.«


      »Du willst das Buch ja nicht mal aufschlagen, also kannst du es auch nicht kritisieren.«


      »Alicia, auch wenn ich es lektoriert hätte, würde meine Meinung euch Fans trotzdem nicht interessieren. Ich meine, was ist denn so toll daran? Hat die Autorin Crack zwischen die Seiten gestreut?«


      »Es liest sich einfach super. Man wird richtig hineingesogen, und die Liebesgeschichte ist so traurig und so. Kannst du dir vorstellen, in ein übernatürliches Wesen verliebt zu sein, das du weder anfassen noch küssen darfst? Es knistert die ganze Zeit, aber keiner von beiden kann irgendetwas tun.«


      Ich fand das plötzlich gar nicht mehr witzig. Die Geschichte war doch etwas zu nah an der Realität. Ich wagte nicht an die Möglichkeit zu glauben, dass ein Buch mir Einsichten in das Zusammensein mit einem Cambion verschaffen könnte. Ich war zwar irgendwie neugierig, aber so neugierig nun auch wieder nicht.


      Allein für den Ausdruck auf Alicias Gesicht hatte sich die Diskussion allerdings schon gelohnt. Das lebhafte Leuchten kehrte in ihre Augen zurück, während sie sich lang und breit über den männlichen Helden ausließ. Sie öffnete die Tüte und gab mir das Buch.


      Ich überflog eine Seite und las aufs Geratewohl ein paar einzelne Passagen. Das Mädchen in mir kicherte über die schmalzigen Dialoge und die Bekenntnisse unsterblicher Liebe. Caleb sagte nie so etwas Süßes zu mir. Eine Minute lang dachte ich tatsächlich, das Buch sei vielleicht gar nicht so schlecht. Wenn es ein Lächeln auf Alicias Gesicht zaubern und sie dazu bringen konnte, freiwillig zu lesen, dann war es ja nicht völlig unnütz.


      Da kam eine Frau in Haube und Schürze vorbei, die die Ehefrau von John Adams, des zweiten Präsidenten der USA, verkörperte. Sie lugte über meine Schulter. »Oh, ich liebe dieses Buch. Nicolas Damien ist so scharf!«


      »Ja, oder?« Alicias Augen weiteten sich, als hätte sie ihre verlorene Seelenverwandte gefunden.


      »Ich habe im Internet gelesen, dass sie einen Film daraus machen. Unglaublich, oder? Ich freue mich schon so!« Die Frau hüpfte in ihren Schnallenschuhen auf und ab.


      Alicia blieb der Mund offen stehen. »Ach nee!«


      »Ach doch! Hier, ich google das mal schnell.« Die Frau kramte in ihrem Petticoat und zog ihren Blackberry heraus.


      Und damit endete meine vorübergehende Geistesschwäche. Es war eine Sache, wenn Kinder wegen so was ausflippten, aber Erwachsene … Ich gab Alicia das Buch zurück, ging wieder Richtung Laden und überließ die beiden Geisterjägerinnen ihrem Erfahrungsaustausch.


      Am Haupteingang spürte ich, wie mich jemand beobachtete. Das Gefühl war so stark, dass ich über die Schulter zum benachbarten Gebäude schaute. Ein Mann stand vor einem Damenbekleidungsgeschäft und begaffte mich mit unverhohlener Faszination. Es hätte nur noch gefehlt, dass er sich dabei die Lippen leckte, die im Übrigen zu einem Lächeln verzogen waren, das ich überall erkannt hätte.


      »Caleb?« Ich ging näher und versuchte, sein Gesicht deutlicher zu erkennen, während ich mich durch die Menge der Passanten schlängelte. Das Verlangen, ihn einfach zu berühren, schien mir plötzlich das Allerwichtigste. Er stand nur noch wenige Meter entfernt, aber ich kam nicht nahe genug an ihn heran. Bevor ich ihn erreichte, war er fort, spurlos verschwunden.


      Vielleicht war er in den Laden gegangen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Aber warum sollte er mich erst so anstarren und dann vor mir weglaufen? Es ärgerte mich zwar, dass er mich so plötzlich versetzt hatte, aber ich dachte nicht weiter darüber nach.


      Zumindest bis ich Caleb zehn Sekunden später in der Musikabteilung beim Kassieren sah. Dem Einkauf zufolge, den er in die Tüte schob, handelte es sich um eine größere Sache. Ich blickte vom Haupteingang zur Musikabteilung und wieder zurück. Es war schlicht unmöglich, dass er so schnell an mir vorbei in seinen Teil des Ladens gekommen war. Ich war sicher, dass der Mann, der mich beobachtet hatte, echt gewesen war, genau wie das unerschütterliche Bedürfnis, zu ihm zu gehen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr verblasste das Gefühl in meiner Erinnerung.


      Ich rieb mir die Schläfen und betete, dass meine Schicht bald vorbei sein möge und ich ein bisschen wohlverdienten Schlaf bekäme. Bestimmt hatte ich mir das nur eingebildet, aber wenn ich bedachte, um wen es ging, überraschte mich eigentlich nichts mehr.
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      Nadine erklärte sich bereit, Caleb etwas praktische Erfahrung zu verschaffen, also besuchten wir zu dritt einen Club in Norfolk.


      Da davor nur eine Woche Zeit blieb, musste ich Robbie Ford meinen Erstgeborenen versprechen, damit er mir einen falschen Ausweis bastelte. Als ich das Ergebnis sah, wusste ich aber, dass es das wert gewesen war. Diese kleine Zeitmaschine aus Plastik katapultierte mich fünf Jahre in die Zukunft. Zweiundzwanzig war ein gutes Alter – nicht zu alt, aber alt genug, um einer Kontrolle standzuhalten.


      Der Club war eine überteuerte Fleischbeschau mit einem einfallslosen DJ. Die üblichen Verdächtigen waren alle anwesend: die Mädchen mit Bräune aus der Flasche, die für Aufmerksamkeit und Freigetränke alles taten, die Möchtegern-Stecher, die aber nur mit anderen Kerlen in der Ecke rumsaßen, das Mädchen, das viel zu laut lachte, der alte Typ, der schwor, dass er noch landen konnte, und der schleimige Typ an der Bar mit dem offenen Hemd, der Goldkette und dem Brusthaartoupet.


      Nadine steuerte durch das Meer von Pfiffen und lasziven Tanzbewegungen, besetzte einen Tisch für uns und kam sofort zum Geschäftlichen. »Okay, Caleb, wir beginnen mit der einfachen Anziehung. Du bestimmst, wie viel du einsetzt.«


      Ich saß Nadine und Caleb gegenüber. »Ich dachte, das käme von ganz allein.«


      »Teilweise. Es ist gerade so viel, dass man sich nach ihm umdreht, aber nicht genug, um jemanden in einen hirnlosen Zombie zu verwandeln. Das kommt später.« Nadine suchte mit den Augen die Bar nach einer Willigen ab.


      Die Auswahl war riesig. Ich konnte es kaum fassen, wie verzweifelt manche Frauen waren. Die kamen anscheinend direkt aus der Dusche in den Club. Vergiss die Klamotten, die halten doch bloß auf. In meinem Schlauchkleid und den Sandalen sah ich dagegen aus wie eine Nonne.


      »Da! Siehst du die Brünette? Ruf sie her«, befahl Nadine. Als Caleb aufstehen wollte, drückte Nadine ihn wieder auf seinen Sitz. »Nein, von hier aus. Sieh sie an und zwinge sie, herzukommen.«


      »Kannst du das wirklich?«, fragte ich.


      »Ja. Und das Coole ist, du kannst das auch.« Nadine warf mir diese Info mit verschlagenem Blick hin.


      »Echt?«


      »Ja, wenn du jemanden lange genug ansiehst, bekommst du eine Antwort. Unterschätze nie den Augenkontakt. Er ist das Wichtigste an unserer Macht.«


      »Ist das so was wie Gedankenkontrolle?«


      »Irgendwie schon. Wir täuschen unsere Beute. Wir brauchen keine Schönheit. Mit einem Blick werden wir zu dem, was sie am meisten begehren. Caleb ist alles, was sie jemals wollte, und sie muss ihn haben. Ihr Körper reagiert und wird zum Sklaven.«


      Das war das Abgefahrenste, was ich in meinem ganzen Leben gehört hatte. Nichts hatte mich je mehr angemacht. Ich konnte nur vermuten, wie es war, mit einem Blick versklavt zu werden.


      »So, Caleb, jetzt lass deinen Blick auf ihr ruhen. Wenn sie hersieht, zieh sie ran«, erklärte Nadine und lenkte damit meine Aufmerksamkeit wieder auf unsere Mission.


      Caleb tat wie geheißen. Sein Blick war so intensiv, dass ich selbst von der Seite hineingezogen wurde. Ich konzentrierte mich wieder auf die Brünette.


      Sekunden später erwiderte sie Calebs Blick und rutschte augenblicklich vom Barhocker. Die Frau war hübsch, schlank und sah nach dem aus, was die meisten Männer suchten, vor allem in einem Club. Ich fühlte mich ein bisschen verlegen, um nicht zu sagen peinlich berührt von der Situation. Das Gefühl wurde noch stärker, als sie auf uns zukam. Ich fragte mich, was sie wohl sah, als sie ihn anblickte.


      Nadine beugte sich zu Caleb hinüber und murmelte: »Denk daran, was ich dir beigebracht habe. Du musst nicht direkt von ihrem Mund trinken, die Energie um ihren Körper reicht. Nur kurz nippen.«


      Als Nadine mir gesagt hatte, dass sie Caleb helfen wolle, satt zu werden, war ich Feuer und Flamme gewesen, wirklich. Aber jetzt war es ein bisschen so, als würde ich eine Tierdoku ansehen und beobachten, wie ein Gazellenjunges in einem Fluss ertrinkt und niemand hilft, nicht mal das Kamerateam. Ein Gefühl hilfloser Neugier legte sich über das Bedürfnis einzugreifen.


      Ungeachtet dessen verspürte ich einen unerklärlichen Besitzanspruch auf Caleb. Es war eine Sache, wenn Frauen an ihm hingen wie die Kletten. Es ist gut für das Ego, wenn andere Frauen deinen Kerl begehren. Es war etwas anderes, wenn er sie ermunterte. Klar, wir hatten uns nicht gegenseitig bestätigt, dass wir zusammen waren, aber keiner von uns hielt das für notwendig.


      Warum fühlte es sich dann trotzdem an wie Fremdgehen?


      Die Frau glitt neben Caleb in die Nische und wagte kaum zu blinzeln aus Angst, den Blick von dem gottgleichen Wesen nehmen zu müssen, das ihr so den Kopf verdrehte.


      »Hi, ich bin Kelly.«


      Er nickte. »Caleb.«


      Sie warf die Haare über die Schulter und rutschte näher. »Ich habe bemerkt, wie du mich angesehen hast. Ich musste einfach rüberkommen.«


      Ich spannte die Muskeln an, als Caleb der Frau etwas ins Ohr flüsterte.


      Als sein Mund sich auf ihren zubewegte, trafen sich unsere Blicke, und Caleb erstarrte.


      »Was ist los, Caleb?«, fragte sie.


      Er sah weg. »Nichts.«


      Ich wollte mir das nicht länger anschauen, rutschte aus der Nische und drängelte mich zur Bar durch. Ich hatte ein wattiges Gefühl im Mund, und ich hätte in diesem Moment viel Geld für ein bisschen frische Luft gezahlt. Hier waren zu viele Leiber, zu viel Gekeuche, zu viel Musik, zu viel Energie, zu viel Leben, das nur darauf wartete, verschlungen zu werden. Als es mir gelungen war, den Barkeeper auf mich aufmerksam zu machen, bestellte ich ein Wasser, um meine angespannten Nerven zu beruhigen.


      Ich spürte Calebs Anwesenheit, bevor er mich ansprach.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      Mit dem Rücken zu ihm sagte ich: »Mir geht’s gut, ich hab nur Durst.«


      Sein Atem strich über meinen Nacken. »Du hast dein Wasser auf dem Tisch stehen lassen.«


      »Ist nicht schlimm. Ich habe mir noch eins bestellt. Außerdem sollte man seinen Drink nicht unbewacht stehen lassen. Jemand könnte Drogen reintun.« Ich nickte dem Barkeeper dankend zu, als er das Glas vor mir abstellte. »Und, was ist mit deiner kleinen Freundin Kelly?«


      »Hab sie gefressen.«


      Wenn Caleb versuchte, mich zu provozieren, funktionierte es. Ich warf fast mein Wasser um. Diese Aussage war so vieldeutig, und eine Bedeutung war verstörender als die andere. Ich nahm zwei große Schlucke, bevor ich fragte: »Geht es ihr gut?«


      »Guck nach links.«


      Am Ende der Theke schaukelte die Brünette vor und zurück, den Kopf in die Hände gestützt. Jeder andere hätte ihr plötzliches Unwohlsein auf den Alkohol zurückgeführt, aber ich wusste es besser.


      »Würdest du mich bitte ansehen?«, fragte Caleb.


      Ich drehte mich um. »Ist es nicht Zeit fürs Abendessen?«


      Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sam.«


      »Was denn?«


      »Ich hätte dich nicht mit hierhernehmen sollen. Ich kann dir das nicht antun.«


      »Mir was antun? Mir geht’s gut.«


      »Nein, tut es nicht«, widersprach er. »Du kannst nicht verstehen, was hier läuft. Ich will das nicht, aber ich muss satt werden. Es ist nichts Persönliches. Mir gefällt das kein bisschen besser als dir. Ehrlich gesagt, finde ich es noch schlimmer als du, deshalb habe ich mich jahrelang dagegen gewehrt, und deshalb zahle ich jetzt den Preis dafür. Ich habe meinen Geist zu lange verleugnet, und ich muss ihn mit dem versorgen, was er braucht.«


      Seine Erklärung half überhaupt nicht. »Mach nur, Caleb. Ich bleibe hier.«


      »Ich lasse dich nicht allein, sonst bekommst du das nie wieder aus dem Kopf.« Er reichte mir die Hand. »Komm wieder an den Tisch.«


      Ich nahm mein Wasser und ergriff seine Hand. Als wir den Tisch erreichten, saß ein muskulöser Typ auf dem Platz der Brünetten. Nadine beugte sich zu ihm, und kaum hatte sie seine Lippen berührt, strömten weiße Nebelfäden aus seinem Mund. Als der Mann den Kuss zu erwidern versuchte, stieß sie ihn weg. Benommen vor sich hinstarrend schoss der Typ aus der Nische und verschwand in der Menge.


      Nadine lehnte sich an und schwelgte in der Erinnerung an ihre Mahlzeit. Sie atmete tief ein und hielt die Luft an, bis die Vene an ihrem Hals sichtbar zu pochen anfing. Mit geschlossenen Augen atmete sie wieder aus.


      »Und, alles klar bei dir, Sam?«, fragte sie und sah mich aus halb geschlossenen Augen prüfend an. Ein leuchtender Streifen grünen Lichts schoss durch ihre Lider.


      »Alles okay.«


      »Gut. Caleb, komm mit. Wir drehen eine Runde«, sagte sie, bevor Caleb sich setzen konnte.


      Er hielt inne. »Eine was?«


      »Wir mischen uns unters Volk und trinken. Das Geheimnis besteht darin, von jedem nur wenig zu nehmen, wie bei einer Vorspeisenplatte. Wenn du regelmäßig was knabberst, brauchst du keine ganzen Mahlzeiten. Da dein Geist am Verhungern ist, wirst du heute noch mehrere Runden drehen. Diesmal komme ich mit, aber beim nächsten Mal gehst du allein.«


      Er drehte den Kopf von mir zur Tanzfläche und wieder zurück. »Ich will Sam nicht allein lassen.«


      Ich scheuchte ihn fort. »Geh nur. Ich bleibe hier sitzen.«


      »Ganz sicher?«


      »Alles gut. Ich hab meine Keule.« Ich tätschelte meine Handtasche.


      Er gab mir einen Kuss auf die Wange und verschwand in der tanzenden Menge. Die Trennung verschaffte mir etwas Zeit zum Nachdenken. Und es gab so einiges, worüber ich nachdenken musste.


      Caleb mochte mich, sehr sogar, und er wollte das wirklich nicht tun. Ich war einverstanden gewesen mitzukommen und hatte genau gewusst, was passieren würde. Aber warum war ich eifersüchtig? Caleb und ich waren kein Paar, nicht offiziell. Und ich war mir nicht sicher, ob ich mit ihm zusammen sein wollte, wenn ich mit so was regelmäßig klarkommen musste. Was wäre das für eine Beziehung? Was wäre, wenn ich ihn dabei überraschte, wie er irgendeine Tussi abschlabberte? Ausflippen würde ich, verdammt noch mal!


      Mein innerer Monolog lief auf Folgendes hinaus: Ich würde ihm niemals ausreichen. Ich konnte ihn niemals satt machen. Diese negativen Gedanken nagten an mir, bis Nadine und Caleb zum Tisch zurückkehrten. Nach ihrem kleinen Ausflug wirkten sie aufgedreht und seltsam erfrischt.


      »Puh, das hat Spaß gemacht.« Nadine fächelte sich mit einer Serviette Luft zu.


      »Ich habe mich noch nie so … satt gefühlt«, fügte Caleb hinzu.


      »Tja, eine weitere Runde wird wohl reichen. Warte ein bisschen, und dann gehst du noch mal rein«, schlug Nadine vor.


      Calebs Augen strahlten wie die eines Kindes, das mit seinem neuen Spielzeug angibt. »Es ist wunderbar. Ich trinke, ohne sie zu küssen. Und ich dachte die ganze Zeit, ich müsste die Energie aus dem Mund ziehen.«


      »Prima. Wenigstens holst du dir dabei keinen Herpes«, murmelte ich.


      »Und, wie geht’s dir dabei?« Er schien nervös, vielleicht wartete er darauf, dass ich hysterisch wurde und ihm mein Wasser ins Gesicht schüttete.


      »Bestens!« Meine Antwort klang lebhafter als erwartet.


      Caleb kaufte mir das keine Sekunde ab. »Wir können nach Hause gehen, wenn du willst. Ich weiß, dass das eine blöde Situation für dich ist.«


      »Nee, ist schon okay. Außerdem habe ich versprochen, dir beim Abrichten von Capone zu helfen, und das habe ich ernst gemeint. Also bleibe ich. Es zählt nur, dass es dir besser geht und niemand anders verletzt wird.«


      »Danke, Sam. Du ahnst gar nicht, wie viel mir das bedeutet. Ich bin froh, dass du hier bist und mir Rückendeckung gibst.« Er küsste meine Hand.


      Als Caleb den Tisch verließ, sah Nadine mich an. »Du weißt schon, dass er dich liebt, ja?«


      Ich blickte mich im Club um.


      Sie sah mich unverwandt an. »Dich, Sam. Dich.«


      »Woher weißt du das?«


      »Tja, mal sehen. Er kann jede Frau haben, die er will, aber er ist am liebsten mit dir und deinen verrückten Freunden zusammen. Er lässt sich von dir rumkommandieren. Er kann seine Finger nicht von dir lassen. Er hat dir sein Geheimnis erzählt – und diese Ehre wird nur möglichen Ehegatten zuteil – und auf der Tanzfläche wollte er die ganze Zeit wieder an den Tisch zurück. Also, wenn das keine Liebe ist, dann weiß ich auch nicht.«


      »Warst du jemals verliebt?«, fragte ich.


      »Ja. Es war eine wunderbare, schmerzhafte Erfahrung, und ich habe jede Sekunde genossen.«


      »Was ist passiert?«


      »Wir haben uns auseinandergelebt. Ach so, und er war verheiratet.«


      Ich verschluckte mich an meinem Wasser. »Nadine!«


      »Ich habe nie gesagt, dass ich eine Heilige bin, Sam. Genauer gesagt, schließt der Dämon in mir die Heiligsprechung aus.«


      Ich betupfte mein Kinn mit einer Serviette. »Wie lange wart ihr … zusammen?«


      »Zwei Jahre.«


      »Zwei Jahre?«


      »Das ist Vergangenheit. Ich habe mich weiterentwickelt und er auch. Aber wir reden hier von dir. Caleb liebt dich. Er sagt es vielleicht nicht, aber er zeigt es. Ich helfe ihm in Gefühlsdingen, aber er braucht dich.«


      »Ich habe ihn noch nicht mal geküsst – na ja, also, ich habe ihn nicht richtig geküsst.«


      Nadine hob die Augenbrauen. »Du machst Witze, oder?«


      »Es ist sicherer so.«


      »Für wen?«, spottete sie. »Warum hast du ihn nicht geküsst?«


      »Wegen Capone.«


      »Was ist mit ihm?«


      »Wenn ich Caleb küsse, wird Capone von mir trinken«, gab ich zu bedenken.


      Nadine starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Wenn der Geist besänftigt ist und nicht bedroht wird, hat er keinen Grund anzugreifen. Caleb hat dir die Wiedererkennung erklärt, oder?«


      Ich nickte.


      »Dieser Geist fühlt, was Caleb fühlt, er ist davon abhängig. Wenn Caleb dich liebt, dann bringst du ihm Freude. Freude erzeugt die natürlichste Form von Energie. Also will Capone dich natürlich in der Nähe haben. Du bist seine Essensmarke.«


      »Ich will nicht, dass Capone von mir trinkt.«


      »Das dürfte kein Problem sein, wenn Capone satt ist.«


      »Wie kann ein Geist jemals satt sein? Sind die nicht unendlich?«


      »Sie selbst schon. Aber dieser Geist ist beschränkt auf den Körper, den er bewohnt. Das ist der Preis für die Besitzergreifung: eine enge Wohnsituation. Ich verstehe deine Angst. Ich hätte auch Angst, aber du musst Caleb vertrauen. Er würde dir niemals wehtun.«


      »Wegen Caleb mache ich mir auch keine Sorgen.«


      »Wer weiß, wer weiß.« Sie hob belustigt die Augenbrauen.


      »Und wenn du falsch liegst?«


      »Bringe ich dich sofort ins Krankenhaus.«


      »Nadine!«


      »Geh schon.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Tanzfläche. »Mach ihn glücklich.«


      Ich schlüpfte aus der Nische und schlängelte mich durch die Menge der verschwitzten Tänzer. Es dauerte nur einen Augenblick, bis ich ihn gefunden hatte. Er stand in einer Ecke, eingezwängt zwischen zwei Frauen, denen das Teilen nichts ausmachte. Ich wandte Nadines Lehre an, richtete meine volle Konzentration auf ihn und sah ihn fast ohne zu blinzeln unverwandt an, bis er zurückschaute. Er machte sich von seinen Begleiterinnen los, ohne auf die Bitten und das eindringliche Gezupfe an seinem T-Shirt zu achten.


      Ich bewegte mich nicht und hatte auch nicht die Absicht, zu ihm zu gehen. Ich hielt einfach dem Feuer in seinen Augen stand – er kam mit raubtierhaftem Gang auf mich zu, ein Wesen voll sinnlicher Begierde. In diesem Augenblick war ich die einzige Frau auf der Welt, die Einzige, die zählte. Köpfe wandten sich um, neidische Augen begutachteten mich, und ich fand das alles fantastisch.


      Als er vor mir stehen blieb, legte ich ihm einen Finger auf die Lippen, bevor er etwas Dummes sagen konnte, das die Stimmung versaut hätte. Ich schrieb all meine Vorsicht in den Wind. Moms Horrorgeschichten und mein eigener gesunder Menschenverstand flogen zum Fenster hinaus. Ich hielt seinen Kopf mit beiden Händen fest, zog ihn zu mir herunter und küsste ihn.


      Als Nächstes lag ich auf Calebs Schoß, während Nadine mir mit einer Serviette Luft zufächelte. Es dauerte einen Moment, bis ich die Umgebung erkannte. Ich war wieder in unserer Nische und hatte Kopfschmerzen, die im Takt der Musik dröhnten.


      »Oh, ein Glück, sie kommt zu sich. Oh, gut, sehr gut«, stammelte Nadine und überprüfte meinen Puls. »Das ist meine Schuld. Ich habe sie dazu überredet. Wenn dir irgendwas passiert wäre, ich …«


      »Schon gut«, sagte ich und hob die Hände, um mir das Gesicht zu reiben. »Ich war dumm genug, das durchzuziehen. Gruppenzwang, das kann jedem passieren.«


      Caleb wiegte mich in seinen Armen, beobachtete mich mit gequältem Gesichtsausdruck und machte aus jeder meiner Bewegungen ein Riesending. »Sam, alles in Ordnung? Wie fühlst du dich?«


      Nach ein paarmal Blinzeln sah ich Caleb nicht mehr doppelt. »Geht schon. Was ist passiert?«


      »Du bist auf der Tanzfläche ohnmächtig geworden«, sagte er. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


      »Echt? Wie lang war ich weg?«


      »Fünf Minuten«, antwortete Nadine.


      Mein Körper wurde steif, als ich die Situation begriff. »Bekomme ich jetzt einen Herzinfarkt?«


      Er fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. »Nein. Ich habe nicht viel genommen.«


      Ich setzte mich kerzengerade auf. »Was? Du hast von mir getrunken?«


      Er suchte nervös nach den richtigen Worten. »Ich habe für eine Sekunde die Kontrolle verloren und …«


      Ich rückte von ihm ab. »Was, Caleb? Wie viel hast du genommen?«


      Nadine stand eilig auf. »Äh, ich lasse euch mal reden. Ich hole Orangensaft. Das müsste helfen.«


      Als sie den Tisch verließ, fragte ich erneut: »Wie viel hast du genommen?«


      »Nicht viel, Sam. Es tut mir so leid.«


      »Das sollte es auch. Da will ich mich dir öffnen, und dein Haustier versucht, mich zu fressen.«


      Seine warme Hand strich mir über die Wange. »Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen. Ich brauche nur ein bisschen mehr Zeit, das ist alles.«


      »Nimm dir so viel Zeit, wie du willst, denn das wird nicht noch mal passieren.«


      »Das sagst du jetzt, aber warte nur ab. Ich werde dich mit dem Stemmeisen von mir loswuchten müssen«, sagte er selbstgefällig.


      »Träum weiter, Kuchenmonster. Greif nach den Sternen.«


      Lächelnd zog er mich näher zu sich heran. »Komm, leg dich wieder hin.«


      »Mir geht es gut, wirklich.«


      Er zog mich herunter und hielt mich fest in seinen Armen. »Tja, aber mir nicht. Bitte, mir zuliebe.«
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      Ich hätte die Wände hochgehen und mir die Nägel abkauen können. Ich war so ruhelos wie eine Patientin in der Entzugsklinik.


      Seit zwei Tagen hatte ich kein Wort von Caleb gehört. Er rief mich nicht zurück und ging auch nicht ans Telefon. Auf der Arbeit sah er mich kaum an, und wenn, dann nur, um mich nach Robbies Telefonnummer zu fragen.


      Robbie musste man anrufen, wenn man einen Coup plante oder an einem Spionagekomplott beteiligt war, klar. Aber was Caleb von ihm wollte, blieb sein Geheimnis – und er schien es nicht mit mir teilen zu wollen.


      Er gab mir nur einen verstohlenen Kuss auf den Nacken und schnurrte: »Zu gegebener Zeit wird alles enthüllt. Ich brauche ein paar Tage, um alles auf die Reihe zu bekommen. Dann sage ich es dir.«


      Wieder hinterfragte ich Calebs Motive. Verbrachte er aus Dankbarkeit Zeit mit mir? Sah er mich als eine Herausforderung oder als ungefährlich an? Vielleicht war ich zu streng mit ihm gewesen, weil er von mir getrunken hatte, und er wollte mir mehr Freiraum lassen. Es war ja nicht so, dass ich kein Recht gehabt hätte, verärgert zu sein.


      Ich hatte noch nie einen Kater gehabt. Wenn man sich dabei tatsächlich so ähnlich fühlte wie ich am Tag nach unserem Club-Abenteuer, dann war mir eine einfache Gehirnerschütterung bedeutend lieber. Caleb versicherte mir, dass er nicht genug Energie abgezapft hätte, um Schaden anzurichten, aber niemand sagte mir was von der Verwirrung, die während der Erholungsphase einsetzte. Ganz zu schweigen von dem undefinierbaren Gefühl des Verlustes. Caleb mochte nur einen Tropfen genommen haben, aber ich spürte sein Fehlen wie einen verblassenden Traum, wie etwas, das einem auf der Zunge liegt und auf das man nicht kommt.


      Auf jeden Fall kam Caleb nicht ohne eine amtliche Schimpftirade davon, wie man sie sonst nur von betrunkenen Matrosen mit Tourette-Syndrom zu hören bekommt. Obwohl ich mich am Morgen danach völlig dumpf fühlte und alles bereute, hatte das Ganze etwas Intimes. Ein Teil meines Lebens war jetzt in ihm, nährte ihn, brachte ihm Freude. Aber das reichte nicht, um den Ekelfaktor aufzuwiegen.


      Um mich abzulenken, verbrachte ich den Tag mit Putzen und Lesen. Ich schaffte die Hälfte der Lektüre für die monatliche Bücherrunde, als »ET« von Katy Perry die Stille zerriss. Ich griff nach meiner Tasche, fischte das Handy heraus und schrie hinein: »Ach, weißt du jetzt endlich, wie man ein Telefon benutzt?«


      »Das mit den Tasten ist ganz schön kompliziert, aber ich glaube, so langsam habe ich den Bogen raus.« Caleb lachte. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich an etwas arbeite.«


      »Ja, du hast nur nicht gesagt, was dieses Etwas ist.«


      »Es sollte eine Überraschung werden.«


      »Ich mag keine Überraschungen.«


      »Diese hier wird dir gefallen. Kannst du vorbeikommen?«, fragte er.


      Ich starrte auf das Telefon, als hätte es mich gebissen. »Jetzt?«


      »Wenn du Zeit hast.«


      Der Junge hatte ja echt Nerven. Ich hielt das Handy wieder an mein Ohr und ließ meinem angestauten Ärger freien Lauf. »Du erwartest, dass ich alles stehen und liegen lasse, nur um dich zu sehen?«


      »Das wäre ganz lieb«, sagte er in schmachtendem Tonfall und offenbar amüsiert über meinen Frust.


      »Du hast wohl vergessen, mit wem du hier sprichst. Ich reiße mir kein Bein aus für einen Typen. Und ich komme nicht, sobald du nach mir pfeifst.«


      »Ich weiß. Ich sorge dafür, dass es sich lohnt«, lockte er, und ich fragte mich, warum er am Telefon verführerischer klang als von Angesicht zu Angesicht.


      »Ich weiß nicht, ob ich will. Und wenn ich nun eine Verabredung habe?«


      »Da fährst du also gerade hin?« Sein Tonfall war eine einzige Anklage.


      »Was?«


      »Ich habe gehört, wie dein Wagen angesprungen ist. Triffst du dich mit jemandem?«


      Ich sah mich um und nahm auf einmal die neue Umgebung wahr. Da saß ich doch tatsächlich in Schlafanzughose und Flip-Flops in meinem Auto, und der Zündschlüssel steckte. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass ich auf meinem Bett gelegen hatte. So einen Blackout hatte ich noch nie erlebt, und ich fragte mich, ob Capones Sex-Appeal sich wohl über Funkwellen verbreiten konnte.


      »Hallo? Sam?«


      Ich hielt das Handy wieder ans Ohr. »Ja?«


      »Wir sehen uns in zwanzig Minuten.« Er legte auf.


      Ich knallte den Kopf gegen das Lenkrad. Mom würde sagen: »Unwissenheit bedeutet, nichts zu wissen, und Dummheit, nichts zu wissen und sich nicht darum zu scheren.«


      Während ich, immer noch im Schlafanzug, aus der Einfahrt hinausfuhr, kam ich zu dem Schluss, dass ich hundertprozentig einen an der Waffel hatte wegen Caleb. Ich wusste es, und Caleb wusste es. Die ganze Ostküste wusste es. Das war so unfair.


      Jetzt konnte ich nachfühlen, was Drogensüchtige durchmachten. Sie wussten genau, dass sie krank waren und dass das, wonach es sie verlangte, sie möglicherweise umbringen würde, und dennoch hörten sie nicht auf.


      Bei den meisten Suchterkrankungen baute sich das Verlangen immer weiter auf. Häufig lagen ihnen schlimme Tragödien und Kindheitstraumata zugrunde. Natürlich ist der Süchtige für sein Tun verantwortlich, aber er bringt trotzdem eifrig Entschuldigungen vor, badet in Selbstmitleid oder schiebt jemand anderem die Schuld zu.


      Meine Verteidigung war klar und einfach: Es war alles Calebs Schuld.


      Als ich bei Caleb ankam, wartete er am Bordstein auf mich und hüpfte barfuß auf und ab. Schön zu wissen, dass ich mit meiner Beklopptheit nicht allein war. Ich hatte kaum den Motor abgeschaltet, als er schon die Tür aufriss, mich herauszog und ins Haus trieb.


      »Was ist denn so wichtig, dass du mi…« Beim Anblick seines Wohnzimmers verstummte ich. CDs lagen überall zwischen hochmodernem Musikequipment, Drähten, Kabeln, Kisten mit Schallplatten und einem Turntable verstreut.


      »Was ist das alles?«, fragte ich.


      Er machte eine ausladende Handbewegung und sagte: »Das ist meine Überraschung.«


      »Was? Dass du eine Putzfrau brauchst?«


      »Nein. Ich glaube, ich habe etwas gefunden, das mir Spaß macht. Musik.«


      »Aha.« Ich bemühte mich, seiner Logik zu folgen.


      »Ich habe mit Robbie gesprochen, und er hat mich mit dem DJ bekannt gemacht, der auf seiner Party aufgelegt hat. Wir haben uns in den letzten Tagen viel unterhalten – er hat mir gezeigt, wie es geht.«


      »Warte mal, zurück auf Anfang. Du willst auflegen, so wie im Radio?«


      »Nein, ich will Club-DJ werden. Musik habe ich schon immer geliebt, und ich habe eine breit gefächerte Sammlung, wie sie nur wenige haben. Mark, der DJ von der Party, ist vorbeigekommen und ausgeflippt, als er meine Alben gesehen hat. Die Hälfte von dem Zeug kriegst du gar nicht in den USA. Ich habe ihm einige ausgeliehen, und im Gegenzug hat er mir was beigebracht. Ich habe mir sogar ein Turntable zum Üben besorgt. Im Moment bin ich dabei, ein Set zu organisieren.«


      »Weißt du überhaupt, wie man mixt?«


      »Ich habe auf der Highschool damit rumexperimentiert, aber ich hätte nie gedacht, dass daraus mal was werden könnte. Aber ich lerne. Warte nur ab. Im Moment stelle ich eine Playlist für Mark zusammen. Er kennt einen Veranstalter in Washington, der nach neuen Talenten sucht.«


      »Das ist ja super.«


      »Es ist noch nichts in trockenen Tüchern. Ich warte noch auf die Rückmeldung von Mark, aber ich bin ziemlich aufgeregt. Und Robbie will, dass ich bei seiner nächsten Party auflege.«


      »Welche Party?«


      »Er feiert in zwei Wochen Geburtstag, und er will mich als DJ.«


      »Warum weiß ich nichts von der Party?« Und seit wann nannte er ihn Robbie?


      Caleb tätschelte mir mitfühlend die Schulter. »Anscheinend bist du nicht mehr auf dem Laufenden.«


      »Das war’s. Ich gehe.« Ich ging auf die Tür zu, aber er zog mich an sich.


      »Freust du dich nicht?«, flüsterte er mir ins Ohr.


      »Ich freue mich, du freust dich, Capone freut sich, die Welt ist völlig im Lot.«


      »Aber?«, drängte er.


      Ich wollte nicht bedürftig rüberkommen, aber ich musste Bescheid wissen, bevor dieses Was-auch-immer zwischen uns weiterging. Wenn ich jetzt für klare Verhältnisse sorgte, würde ich zumindest zur Hälfte bei Verstand bleiben.


      »Was sind wir?«, fragte ich. Caleb war offenbar etwas schwer von Begriff, also half ich mit Handbewegungen nach. »Wir. Du und ich. Sind wir zusammen?«


      »Das war mein Eindruck.«


      »Und was bin ich dann?«


      Er sah mich an, als sei ich zurückgeblieben. »Meine Freundin?«


      »Diese Rundmail habe ich nicht bekommen. Erwartest du jetzt auch noch, dass ich Gedanken lese?«


      »Ich dachte, das wüsstest du. Ich wusste es seit dem Abend im Europia-Park.«


      Das verblüffte mich. »Echt?«


      Caleb besaß die Frechheit zu lachen, ein tiefes, kehliges Lachen. »Ja. Ich hab dir doch gesagt, ich steh nicht so auf diesen ganzen Schmalz.«


      »Na ja, ein Mädchen muss so was aber wissen. Und wenn mich jetzt ein Typ anmacht? Was soll ich dann sagen?«, fragte ich.


      Der Schalk verzog sich aus seinem Gesicht und seinem Tonfall. »Dass du vergeben bist.«


      Ich hob das Kinn und drehte mich von ihm weg. »An wen? Du hast keinen Anspruch geltend gemacht.«


      Caleb verstand das offenbar als Aufforderung. Im Handumdrehen saß ich auf der Arbeitsfläche in der Küche, die Beine um seine Taille gewickelt und die Arme um seinen Hals gelegt.


      Leuchtende Augen bohrten sich in meine und erkannten mich als Beute, was sich ebenso berauschend wie verstörend anfühlte. »Ich dachte immer, du stehst nicht auf Formalitäten.«


      »Dachte ich auch.«


      Er legte meine Hand auf sein Herz und sagte: »Wenn das so ist, dann erkläre ich, Caleb Nolan Baker, dich, die edle Samara Nicole Marshall, zu meiner Freundin. Ich verspreche dir Treue sowie Hingabe und Loyalität. Ich bin in jeder Hinsicht für ewig dein.«


      Das haute mich völlig um. Jetzt verstand ich, warum Bräute auf Hochzeiten weinen. Obwohl die Erklärung reichlich dick aufgetragen war, hörte mein Herz nicht auf zu rasen, und seine Nähe ließ mich keuchen.


      »Sam?«, flüsterte er. »Alles in Ordnung?«


      Ich nickte, wahrscheinlich mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht. »Ja, ich bin nur ein bisschen beschwipst. Ich dachte, du stehst nicht auf Schmalz?«


      »Es ist kein Schmalz, wenn es wahr ist«, konterte er.


      »Nun denn.« Ich legte seine Hand auf mein Herz. »Ich, die edle Samara Nicole Marshall, erkläre dich, Caleb Nolan Baker, zu meinem Freund. Ich verspreche dir Treue sowie Hingabe und Loyalität. Ich ernenne dich zum Hüter meines Herzens und zum Meister meines irdischen und himmlischen Herrschaftsbereichs.«


      Er bemühte sich sehr, nicht zu lachen, und wurde rot. »Das ist aber kein großes Gebiet.«


      Ich stieß ihn vor die Brust. »Hey, ich war im Zugzwang.«


      »Hast du nicht mit dem Thema angefangen?«


      »Ich weiß, aber ich hatte nicht erwartet, dass du mich hier so vollschmalzt.«


      Er nahm mein Gesicht in beide Hände. »Jetzt sind wir seit zehn Sekunden offiziell zusammen, und schon streiten wir uns.«


      »Solange wir nicht enden wie Dougie und Mia, soll es mir recht sein.«


      Er nickte zustimmend und sagte: »Mia liebt Doug wirklich sehr.«


      »Woher weißt du das?«


      »Sie reagiert nicht auf mich. Sie wirft mir mal einen Blick zu oder auch zwei, aber die Anziehung wirkt nicht auf sie. Das bedeutet, sie ist glücklich.«


      Ich wuschelte mit den Fingern durch seine Haare und fragte mich, warum Typen mit weicherem Haar gesegnet waren als Mädchen. Oder kam das von dem ganzen Zeug, das sich Mädchen in die Haare schmierten?


      Ich erfuhr gerade eine Menge über Caleb Baker. Er war ein verkappter Romantiker, der seine Leidenschaft unter Verschluss hielt. Ich wartete gespannt auf seinen nächsten Zug. Außerdem war er sehr empfindlich an den Ohren. Mein Herumgespiele hatte zur Folge, dass er nach meinen Hüften griff und nach Atem rang.


      Als ich den inneren Konflikt in seinen Augen bemerkte, beschloss ich, ihn abzulenken. »Ich hab da mal eine Frage. Als du von mir getrunken hast, was hast du da erfahren?«


      Er starrte einen Augenblick ins Leere, bis sein Verstand die Arbeit wieder aufnahm. Dann verzog er das Gesicht und sagte: »Als du drei warst, hast du aus dem Klo getrunken. Deine Lieblingsfarbe ist Hellgrün. Du hasst jede Form von Ungerechtigkeit, und sei sie noch so klein. Du analysierst alles zu Tode, und du liebst sehr innig. Deshalb tust du es nicht oft.«


      Ich gaffte ihn an. »Das alles aus einem Tropfen?«


      »Stückchenweise. Ich bekomme nur kurze Eindrücke. Ähm, warum hast du aus dem Klo getrunken?«


      »Keine Ahnung, aber meine Mom hat Fotos gemacht«, erwiderte ich, bevor ich die plötzliche Veränderung in seinem Verhalten bemerkte. Sein Atem wurde flacher, und Stressfalten erschienen auf seinem Gesicht, als hielte er einer inneren Qual stand.


      Ich umfasste sein Kinn mit einer Hand und suchte seinen Blick. »Was ist los?«


      »Hunger«, knurrte er und drehte den Kopf weg.


      Beunruhigt von der kühlen Antwort, schickte ich mich an, von der Arbeitsfläche zu rutschen. »Wir können ja was essen gehen.«


      Seine Hände hielten mich fest. »Nicht auf Essen.«


      »Aha. Worauf genau bist du hungrig?«


      Trotz seiner offensichtlichen Qualen erhellte ein anzügliches Grinsen sein Gesicht. »Was haben Sie nur für eine schmutzige Fantasie, Miss Marshall. Ich meinte meinen Mitbewohner.«


      »Apropos schmutzig – ich will dich mal was fragen. Hast du schon mal … du weißt schon.«


      »Sex gehabt?« Als ich nickte, antwortete er: »Natürlich. Ich bin ein wandelnder Frauenmagnet. Ist allerdings schon eine Weile her.«


      »Wie lange?«


      »Fünf Monate.«


      Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte, aber ich versuchte, locker zu bleiben. »Oh. Ich dachte, du würdest …«


      »Es ist ein wenig gefährlich, sich auf diese Weise mit Frauen einzulassen, findest du nicht?«


      Ich verstand, was er meinte, und fragte: »Wie hast du das bisher gemacht, ohne ihnen wehzutun?«


      Er errötete zart an Wangen und Hals. »Die Frauen sind erst in letzter Zeit so aggressiv, also war es nicht so schwierig. Die Anziehung funktioniert über Augenkontakt, und es war eine Situation, in der wir uns nicht anzusehen brauchten.« Mehr sagte er nicht, und das musste er auch nicht.


      »Fehlt es dir nicht?«


      »Ich bin ein Mann, Sam. Natürlich fehlt es mir, aber nicht so sehr, dass ich dafür eine Frau in Gefahr bringen würde.« Er schloss die Augen und holte tief Luft. »Es ist ein fantastisches Mittel zur Anregung. Streich das wieder – es ist eins der besten. Aber es gibt noch etwas Besseres.«


      »Was?«


      »Satt werden. Worte können das nicht beschreiben. Sex ist mehr was Körperliches, aber Trinken ist viel intimer. Ich nehme Leben in mich auf, den körperlichen, geistigen, emotionalen Plan eines menschlichen Wesens. Es ist intensiv, so viel auf einmal strömt auf einen ein. Es ist, als würde man in diesem einen Augenblick gleichzeitig sterben und leben. Der Rausch ist besser als alles, was man je erleben kann, und deshalb hat meine Enthaltsamkeit mich noch nicht in den Wahnsinn getrieben.«


      Ich sah die Begeisterung in seinen Augen und konnte nur erahnen, was für ein Hochgefühl er dabei erleben musste. Diesen Kerl machte im wahrsten Sinne des Wortes das Leben high, und ich wollte seine Dealerin sein. Ich wollte, dass dieser Ausdruck immer auf seinem Gesicht lag, wenn er mich sah.


      »Wann bist du zum letzten Mal satt geworden?«, fragte ich.


      »Gestern Abend.«


      »Wie läuft’s überhaupt?«


      »Ziemlich gut. Ich versuche, zweimal am Tag zu trinken, aber heute bin ich noch nicht dazu gekommen. In deiner Nähe zu sein, macht es nicht gerade besser.«


      Ich zuckte mitleidlos mit den Achseln. »Du hast mich herbestellt.«


      »Ich weiß, dass du dir Sorgen darüber machst, was passieren könnte, aber besteht irgendeine Möglichkeit, dass wir uns noch mal küssen?« Er biss sich auf die Lippe und starrte mich an wie ein unartiges Kind, das versprach, sich zu benehmen.


      »Ich weiß nicht. Ich bin immer noch ganz fertig vom letzten Mal.« Ich zögerte, unsicher, welche Worte ich wählen sollte. »Aber wenn du mich brauchst … kannst du mich haben.«


      Sein Blick fixierte mich. Er versuchte, irgendein Anzeichen von Widerstand zu entdecken. Ich schwieg.


      Er ergriff meine Hände und fuhr mit den Lippen über mein Handgelenk. »Es strömt auf diese Weise nicht annähernd so stark, aber dir könnte ein wenig schwindelig werden.«


      Seine feuchten Lippen, sein heißer Atem, seine Bartstoppeln am Kinn hatten verheerende Auswirkungen auf meine Nerven. Die Wärme stieg in meinem Arm nach oben bis zur Wirbelsäule. Während seiner langsamen Erkundungsreise meinen Arm hinauf versuchte er jede Bewegung zu kontrollieren, was die Erregung nur noch verstärkte.


      Ich schloss die Augen und schenkte ihm Vertrauen und Lebenskraft, und er ging behutsam mit diesem Geschenk um. Als das ziehende Gefühl wiederkam, sprangen meine Gedanken zurück zu unserem ersten Kuss im Buchladen – diese taube Schwerelosigkeit, das eisige Prickeln von Elektrizität auf meiner Haut. Eine Hitze, die ich nicht kannte, flutete meinen Körper und betäubte jede Vernunft. Nicht nur die Berührung, sondern alle Sinnesempfindungen lösten Wohlbehagen aus. Für diesen einen Augenblick gab ich meine Zurückhaltung völlig auf. Je länger der Kontakt andauerte, desto mehr von mir strömte aus.


      Federleichte Strähnen kitzelten meine Wange, als er an meiner Schulter ankam. Sein Atem erreichte zitternd meinen Hals. »Sam?«


      »Hm?«


      Er hob mein Kinn, sodass ich ihn ansehen musste. »Was siehst du?«


      Ich starrte in die weite, lavendelblaue Ebene seiner Augen und sah das Leben jenseits unserer Welt – ein unerforschtes Land, das die Lebenden niemals zu Gesicht bekommen, wo Menschen aus Fleisch und Blut nicht existieren können. Ich allein konnte seine Augen so sehen, und das besiegelte unsere Verbindung bis in alle Zeit.


      Ich berührte sein Gesicht und flüsterte: »Ich sehe Freude.«


      Die nächsten drei Stunden verbrachte ich in Calebs Armen auf dem Sofa. Ich lehnte an seiner Brust und zählte die Pausen zwischen den Herzschlägen und Atemzügen. Ich überließ mich vollkommen dem Augenblick – es war ein so vielgestaltiges und gleichzeitig so reines Gefühl, dass es mich verwirrte. Langsam wieder auf dem Boden anzukommen machte mich schläfrig, und ich kuschelte mich in seine warme Umarmung, die mich umfing. Seine Finger strichen leicht über meinen Arm und meinen Hals und schläferten mich ein.


      »Was hast du diesmal über mich erfahren?«, fragte ich.


      Er wickelte meine Haare um seine Finger. »In deiner Familie werden die Leute früh grau. Als du eine graue Strähne entdeckt hast, hast du sie aus Trotz weiß und rot gefärbt.«


      »Wow, das habe ich nie jemandem erzählt.«


      »Ich weiß. Mir gefällt das. Ich habe auch erfahren, dass du mir vertraust.«


      Ich hob den Kopf. »Ach ja?«


      »Ich bin froh darüber. Ich verspreche, dein Vertrauen nicht zu missbrauchen.« Er hielt mich fester, als wollte man ihm die Kuscheldecke wegnehmen. Obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, dass ihn etwas beschäftigte. Bevor ich ihn darauf ansprechen konnte, fragte er: »Wie fühlst du dich? Brauchst du noch mehr Orangensaft?«


      »Du hast mir schon eine ganze Flasche gegeben.«


      »Damit bist du schneller wieder auf den Beinen und bekommst nicht dieses Katergefühl.«


      »Das hättest du mir beim letzten Mal sagen sollen.«


      Er rollte sich auf die Seite und zog mich an sich. »Muss mir entfallen sein.« Seine Lippen strichen über meine Stirn, seine Hände zogen mich näher an sich heran. Es schien, als könnten wir uns nicht nahe genug kommen. Ich wollte mit ihm verschmelzen, meine Haut mit seiner verwachsen lassen. Er roch wie eine Bäckerei, warm und süß, einfach nach sich.


      Bevor ich eindöste, hörte ich ihn sagen: »Ich brauche nicht viel, um glücklich zu sein, aber die einfachsten Dinge sind manchmal am schwersten zu bekommen. Doch wenn ich mein Glück endlich gefunden habe, dann gnade denen Gott, die versuchen, es mir wegzunehmen.«
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      Die erste Augustwoche war unterhaltsam.


      Mia und Dougie trennten sich am Montag, weil Mia fürchtete, schwanger zu sein. Vielleicht törnte der Tod die beiden an, denn am Tag nach Garretts Beerdigung hatten sie endlich den letzten großen Schritt gewagt. Nachdem sie nun drei Jahre zusammen waren, fanden sie, das würde ihre Verbindung als füreinander bestimmte Seelenverwandte festigen. Der reine Hohn, wenn man bedenkt, dass sie in der Sekunde, in der ihre Periode überfällig war, auch schon mit ihm Schluss machte.


      Dougie rief an, bettelte und belagerte am Tag des Schwangerschaftstests sogar mein Haus, sodass Mia einen Block entfernt parken und über die hintere Veranda hereinkommen musste. Während wir auf den Urteilsspruch von fünf Schwangerschaftstests warteten, erzählte ich Mia das Neueste von mir und Caleb – ohne den Dämon natürlich.


      Sie schien sich zu freuen, dass ich das Feld der Beziehungen betreten hatte. Ihr und allen anderen war das bisher unmöglich erschienen. Mia machte mir die ganze Zeit die Hölle heiß, was sie wunderbar von ihren eigenen Problemen ablenkte.


      »Also, damit ich das richtig verstehe: Caleb mag dich, aber statt dir das zu sagen, gibt er dir Geld für den Bus?« Mia wälzte sich in einem Lachanfall auf meinem Bett.


      »Na ja, wenn du es so ausdrückst, klingt es ziemlich albern. Wir haben es beide nicht so mit Beziehungskram, und wir sind allergisch gegen dieses Turteltäubchengehabe. Kannst du uns das verübeln?«, witzelte ich.


      Sie nahm das offenbar ernst. Auf ihrem Gesicht machte sich ein Ausdruck grüblerischer Selbstprüfung breit. »Jedes Mal, wenn ich mich frage, ob das Zusammensein mit Dougie all das überhaupt wert ist, lautet die Antwort Ja.«


      »Und warum streitest du dich dann die ganze Zeit mit ihm? Eines schönen Tages wird er einfach abhauen und nicht wiederkommen.«


      Ihre honigbraunen Augen wurden schmal. »Ich weiß. Er könnte was viel Besseres bekommen als mich. Und er kann jeden Augenblick verschwinden. Deshalb muss ich Schluss machen, nicht er.«


      »Warum überhaupt Schluss machen? Der geht nirgendwohin. Ihr beide seid verrückt nacheinander, ihr solltet also höchstens darum kämpfen, zusammenzubleiben. Sei doch nicht immer so ein Miststück.«


      »Na, vielen Dank, Sam.«


      »Ich werde nicht mit dir Händchen halten und dich in Watte packen, wenn du im Unrecht bist. Du würdest das schließlich todsicher auch nicht bei mir machen. Was willst du also unternehmen wegen Dougie?«, fragte ich.


      »Kommt Zeit, kommt Rat.« Mia schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch und stand auf. »Und meine Zeit ist um. Komm, wir sehen uns an, was rausgekommen ist.«


      Gott sei Dank ein falscher Alarm. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Mia ein Baby auf die Welt brachte. Man sagt ja, Kinder verändern alles, sie zeigen einem die Prioritäten, aber keine meiner Freundinnen war dazu geeignet, diese Theorie dem Praxistest zu unterziehen.


      Am Freitag kam Mias monatliche Besucherin vorbei, und sie und Dougie versöhnten sich gerade noch rechtzeitig zu Robbies Party. Die Beziehung meiner Freundin mitzukriegen und von meinen Geschwistern und meiner verrückten Mutter umgeben zu sein, war ein wirksamer Keuschheitsgürtel, aber die Zeit, die ich mit Caleb verbrachte, schwächte meine Verteidigung.


      Caleb überlebte Meister Lus Judo-Einführungskurs gerade so. Er hing zwei Tage lang wie eine schlaffe Stoffpuppe auf dem Sofa und bettelte darum, jemand möge ihn erschießen. Muskeln, von deren Existenz er bisher keine Ahnung gehabt hatte, protestierten heftig. Bald würde er eine fiese Kampfmaschine sein, und ich war versucht, mich selbst anzumelden, vor allem, um mir Bauchmuskeln wie seine zu verschaffen.


      Es war nicht fair – er konnte futtern wie ein Scheunendrescher, ohne auch nur ein Gramm zuzunehmen, aber wenn ich an einem Süßigkeitenautomaten vorbeilief, sprang der Knopf meiner Jeans ab. Ich hatte in der achten Klasse die sieben Kilo niedergerungen, die ich in der sechsten zugenommen hatte, und ich musste ständig darum kämpfen, nicht wieder zuzulegen. Caleb schien das nichts auszumachen, falls seine unablässigen Streicheleinheiten irgendwas in der Richtung zu bedeuten hatten. Er sagte zu mir, ich würde mich besser anfühlen als das weichste Kissen. Auch wenn das kompletter Unsinn war, hielt ich ihm seinen guten Willen zugute.


      Außer sich zweimal pro Woche den Hintern versohlen zu lassen, verbrachte Caleb den Großteil seiner Zeit damit, auf seinem Turntable zu mixen und mich nach der Arbeit zu verführen. Er hielt seine Musikauswahl für Robbies Party unter Verschluss, weil es eine Überraschung sein sollte.


      Mom war inzwischen fest entschlossen, sich durch das Speeddating-Fiasko nicht entmutigen zu lassen. Sie sprang wieder in den Sattel und suchte weiter im Internet nach ihrer besseren Hälfte. Sie arbeitete bereits an Verabredung Nummer drei, und ich bekam es kaum mit.


      Calebs Rundumerneuerung belegte jede Minute meiner Freizeit, aber als Mom in etwas Rückenfreiem und nicht gerade ihrem Alter Entsprechendem die Treppe runterkam, musste ich doch mal kräftig auf die Bremse treten. Offenbar hatte ihr Hungerstreik sich ausgezahlt. Ich musste zweimal hinsehen, bis ich es glaubte.


      Nachdem ich meinen Unterkiefer wieder vom Boden aufgesammelt hatte, fragte ich: »Wo gehen Sie hin, Miss Sexy?«


      »Ich habe dir doch die ganze Woche schon erzählt, dass ich heute Abend verabredet bin.« Sie stolzierte – jawohl, stolzierte – durch die Küche und nahm ihr Handy vom Aufladegerät.


      Ich lehnte mich gegen die Kücheninsel. »Hast du? Mit wem?«


      »Er war Ingenieur beim Militär, ist jetzt im Ruhestand, und er ist einfach umwerfend«, quiekte Mom.


      »M-hm. Und sonst? Wo geht ihr hin? Wie lautet die Adresse? Und wie ist seine Sozialversicherungsnummer?«


      »Samara, ich habe ihn schon überprüft, er ist sauber.«


      Da ich mir nicht gern die Schau stehlen lassen wollte, sagte ich: »Na schön, dann viel Spaß. Ich habe auch was vor.«


      »Ach ja? Machst du was mit Caleb?«


      »Wenn du es genau wissen willst, ja. Bin ich wirklich so berechenbar?«


      »In letzter Zeit schon.« Als Mom näher kam, wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. »Samara, du bist fast achtzehn und alt genug, um deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Aber manche Entscheidungen sind wichtig, und wie du dich entscheidest, kann sich auf den Rest deines Lebens auswirken. Also, wenn du und Caleb das Bedürfnis verspürt, miteinander intim zu werden …«


      »Mom!« Ich hielt mir die Ohren zu. Ogottogott, nicht das Sexgespräch. Nicht das Sexgespräch.


      »Samara, Schätzchen, du musst auf jede Situation vorbereitet sein.«


      »Es gibt keine Situation. Wir hängen nur zusammen rum.«


      Ihr Blick nagelte mich fest. »Ich sehe doch, wie er dich anguckt. Er ist ein bisschen älter als du und hat einschlägige Erfahrungen.«


      »Zwei Jahre, Mom. Mehr nicht. Und er wendet keine seiner ›einschlägigen Erfahrungen‹ bei mir an, ganz sicher nicht.«


      »Ich meine ja nur, dass du eine strahlende Zukunft vor dir hast. Ich will nicht, dass du dir wegen einer Sommeraffäre irgendwelche Chancen verbaust.«


      »Das ist keine Affäre. Wir sind nur …«


      Mom spähte auf die Mikrowellenuhr hinter mir und erschrak. »Schatz, können wir später weiterreden? Ich bin spät dran. Aber denk dran, was ich gesagt habe. Bis später.«


      Ich folgte ihr zur Tür und hoffte, dass ihr Rock nicht noch höher rutschen würde. »Okay, Mom. Viel Spaß.«


      Weil ich keine Einladung zur Party bekommen hatte, stand ich vor Robbies Tür und schrie nach Vergeltung. Er sagte mir, dass ich stets willkommen sei und keine Einladung bräuchte. Obwohl mich die Antwort erröten ließ, wäre irgendeine Benachrichtigung schon nett gewesen.


      Die Party war ein Meilenstein und der endgültige Abschied von der Zivilisation, wie wir sie kannten. Robbie stand nicht auf Luftballons und Kuchen, dafür aber umso mehr auf spärlich bekleidete Starlets. Es kamen unglaublich viele Gäste, was mal wieder bewies, dass es schlechte Publicity nicht gab. Findet man eine Leiche auf deiner Party, kennt deine Beliebtheit keine Grenzen mehr.


      Das Haus verletzte jegliche Feuerschutzbestimmungen und bot nicht mal einen Stehplatz, ganz zu schweigen von Sitzplätzen. Aber es wollte ohnehin niemand mehr sitzen, sobald Calebs meisterhafter Mix aus den Lautsprechern tönte. Leiber schwankten und bogen sich wie Weizen im Wind, schutzlos dem Willen der Elemente unterworfen. Bewegung und Sound formten sich zu einer kosmischen Welle.


      Mark bestaunte ehrfürchtig Calebs Inszenierung hinter dem DJ-Pult. Jeder Track ging mit maßgeschneiderter Präzision in den nächsten über, ohne jede Pause oder Überlagerung. Jeder Song brachte eine neue Stimmung, von Panik bis Euphorie, und alle verschmolzen in wummerndem Einklang miteinander.


      Caleb schloss die Augen, nahm den Beat mit dem ganzen Körper in sich auf, trank die Energie, die ihn umgab. Ich beobachtete, wie er die Bewunderung der Menge inhalierte. Er winkte jedem zu, und sie winkten ehrfürchtig zurück. Jetzt war mir klar, warum so viele Frauen auf DJs abfahren. Sie brachten Energie in die Party, aber Caleb nahm sie sich gleich wieder zurück.


      Caleb hielt mich mit den Augen gefangen, als mir der letzte Song des Abends durch alle Glieder fuhr. Sein Blick verriet, dass er und auch der Song nur mir gehörten. Ich hatte das Lied noch nie gehört, und es war nur gut, dass wir uns in der Öffentlichkeit befanden. Obwohl es keinen Gesang gab, war der sinnliche Rhythmus schon fast anstößig. Bestimmt würde schon der Beat allein mich zur Frau machen.


      Das war ein Song, der Planeten in ihrer Umlaufbahn hielt, von ihm kamen in Wahrheit die Babys, und es würde mich nicht überraschen, wenn er auf Gottes Playlist stünde. Mit dankbarem Lächeln hob ich den Kopf und ließ die Musik meine Seele davontragen.


      Nach der Party ging ich noch ein bisschen mit zu Caleb. Mom amüsierte sich offenbar selbst ganz gut, denn sie hatte mich nicht angerufen, um mich nach Hause zu schicken. Ich fand, eine halbe Stunde mehr machte den Kohl jetzt auch nicht mehr fett.


      Caleb brauchte eine kritische Meinung zu einem neuen Set, das er für Mark zusammengestellt hatte.


      Ich saß auf seinem Sofa und schaute zu, wie er am Turntable zauberte. Seine Augen leuchteten vor Geschäftigkeit und Selbstvergessenheit. Er hatte auf jeden Fall sein Element gefunden, das sah man auf den ersten Blick. Er sah auch besser aus. Seine Haut hatte einen rosigen Schimmer, und sein Gang war federnder geworden. Obwohl Capone sich jetzt anständiger benahm, drängten sich die Frauen immer noch um Caleb, wenn er auf der Arbeit war oder ausging. Ihre Annäherungsversuche waren nicht mehr so aggressiv, aber meine Anwesenheit vergaßen sie dabei einfach. Es brauchte die Gelassenheit einer Heiligen, um einer solchen Respektlosigkeit standzuhalten.


      Und dann war da noch die Sache mit dem Sex. Ich war nicht prüde, ich hatte nur noch keinen Typen gefunden, der es wert gewesen wäre, den Versuch zu wagen. Caleb war ein guter Kandidat, aber die Risiken schienen übermäßig. Jeder hatte das Recht auf eine Vergangenheit, aber der Gedanke daran, dass er mit anderen Mädchen geschlafen hatte, machte mich krank. Er nannte nie eine genaue Zahl, aber selbst eine Partnerin reichte, dass sich mir der Magen zusammenzog. Sie hatten eine Freude geteilt, die mir versagt blieb, dabei hätte nur ich ein solches Geschenk zu würdigen gewusst.


      Ich schüttelte die negativen Gedanken ab, stand auf und ging in die Küche.


      »Und, gefällt’s dir?«, rief er mir hinterher.


      »Was? Oh ja, das ist super, Caleb. Bei diesem letzten Song werden die Mädchen nur so über dich herfallen.« Die Bemerkung klang schärfer als beabsichtigt. Er hatte das wohl mitgekriegt, denn er nahm die Kopfhörer ab und folgte mir in die Küche. Er verstellte mir den Weg zum Kühlschrank und drängte mich gegen die Arbeitsplatte.


      Stirnrunzelnd las er mein Gesicht wie eine Karte und suchte die versteckten Fehler in der Topografie. »Eifersucht ist nie gesund.«


      »Ich bin nicht eifersüchtig.« Die Antwort kam schneller als nötig.


      Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während er mir mit dem Daumen über die Unterlippe strich. »Nein, aber ich. Ich beneide jeden Typen, der dich geküsst hat.«


      »Das musst du nicht.« Ich nahm den wandernden Finger in den Mund und knabberte leicht daran.


      Seine Augen verdunkelten sich bei dieser Einladung. Gerade als er sich zu mir beugte, um mich zu küssen, erklang die Titelmelodie der Gerichtsshow The People’s Court. Dad, die zuverlässige Spaßbremse.


      Caleb sah sich genervt um. »Vielleicht solltest du mal deinen Klingelton ändern.«


      »Oder einfach das Handy ausmachen.« Ich ging zu meiner Tasche. Caleb versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, als er mir ins Wohnzimmer folgte.


      Sobald ich das Handy aufgeklappt hatte, rief Dad durch den Hörer: »Samara, wo bist du? Ich habe schon versucht, dich zu Hause zu erreichen.«


      »Dad, was ist los?«


      »Deine Mom ist im Krankenhaus.«


      Ich war nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte, selbst als er es zweimal wiederholte. »Was?«


      »Sie haben sie gerade reingebracht. Sie ist auf einem Restaurant-Parkplatz zusammengebrochen. Sie hatte einen Herzinfarkt.«


      Der Boden tat sich unter mir auf, und alles Blut verließ meinen Körper. Irgendwie schaffte ich es, das Handy am Ohr zu halten. »Bist du jetzt bei ihr?«


      »Nein, sie ist gerade in der Notaufnahme, aber ich bin unterwegs.«


      »Danke.« Nachdem Dad mir die Adresse des Krankenhauses gegeben hatte, legte ich auf. Ich warf die Tasche über meine Schulter und ging zur Tür, aber ich kam irgendwie nicht an den Türknauf. Ich versuchte es ein zweites und ein drittes Mal, aber ich griff immer nur in die Luft. Irgendetwas hinderte meinen linken Arm daran, sich nach vorn zu strecken, ein leichter Widerstand am Ellbogen. Als ich meinen Arm prüfend betrachtete, bemerkte ich, dass eine große Hand mit weißen Knöcheln ihn festhielt. Ich folgte der Hand bis zu dem Jungen, der mit Angst im Blick neben mir stand.


      »Samara, was ist los?« Seine leise, gedämpfte Stimme schien aus einem anderen Zimmer zu kommen. Er drehte mich an den Schultern zu sich herum. Sein Blick konzentrierte sich auf jede meiner Bewegungen, auf jeden Atemzug. »Sam, rede mit mir. Was ist los?«


      Etwas Grobes, Dickes verstopfte meine Kehle. Mein Magen krampfte sich zusammen, meine Lunge mühte sich ab, sie herauszubringen, die Worte, das Schluchzen, den Schrei. Aber es kam nur heiße Luft.


      Ein kräftiger Ruck ließ meinen Kopf nach hinten schnellen, mein Körper zitterte. Jemand schrie mich an. Irritiert sah ich hoch in diese abgefahrenen violettblauen Augen. Es sah aus, als bewegte sich etwas darin, als drehte sich ein Strudel in ihnen.


      »SAMARA!«


      Ich zuckte zusammen. »Was?«


      »Was ist los? Was hat dein Dad gesagt?«


      Nach einem Zwinkern und kräftigen Kopfschütteln kehrte mein Gehör zurück, zusammen mit dem Schwindel. Ich lehnte meinen Kopf gegen seine Brust. »Meine Mom hatte gerade einen Herzinfarkt.«


      Seine Hände glitten über meinen Rücken und zogen mich näher heran.


      »Wie furchtbar. Wie geht es ihr?«


      »Keine Ahnung. Sie ist jetzt in der Notaufnahme.«


      »Soll ich dich hinfahren?«


      »Schon gut. Das ist eine Familienangelegenheit. Ich muss da allein hin.«


      »Du kannst nicht fahren in deinem Zustand, du zitterst ja. Ich will nicht, dass du allein bist. Ich fahre dich.« Er öffnete die Tür und fragte: »Soll ich dich zum Auto tragen?«


      Ich schüttelte den Kopf und ging hinaus. Worte kosteten mich mehr Energie, als ich gerade zur Verfügung hatte, und etwas sagte mir, dass ich heute Abend jedes bisschen Energie brauchen würde.
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      Ich saß im Krankenhaus und wartete darauf, dass der Doktor oder mein Vater um die Ecke kamen.


      Ich hatte mich noch nie im Leben so hilflos gefühlt, und die Schwester am Empfang machte alles nur noch schlimmer. Ich musste praktisch einen Lügendetektortest bestehen, um zu beweisen, dass ich eine Angehörige war, und sie redete dauernd von Versicherungskarten. Ein Glück, dass Caleb da war, sonst hätte ich der Frau alle Haare ausgerissen.


      Als endlich mal ein Arzt meinen Weg kreuzte, erklärte er mir das Ausmaß des Schadens. Es handelte sich zwar um eine seltene Erkrankung, aber weil sie ein paar Wochen zuvor einen ähnlichen Fall gehabt hatten, hatte der Doktor rasch eine Diagnose stellen können. Mom litt an etwas, das Stress-Kardiomyopathie oder auch »Gebrochenes-Herz-Syndrom« genannt wurde, eine Art Schock, der von einem psychischen oder emotionalen Trauma verursacht wurde. Der überwältigende Stress hatte eine große Menge Adrenalin und andere Stoffe in ihrem Körper freigesetzt. Diese giftige Überdosis hatte ihren Herzmuskel geschwächt und zu herzinfarktähnlichen Symptomen geführt.


      Der Arzt sagte, sie hätten ihre Herzfrequenz normalisieren und den Blutdruck erhöhen können, und sonderte dazu noch eine Menge Fachbegriffe ab, die ich kaum verstand. Aber das Wort »beobachten« ließ mich aufhorchen. Das hieß, sie war noch nicht über den Berg.


      Caleb war ein Schatz. Er wich keinen Augenblick von meiner Seite und hielt die ganze Zeit Körperkontakt, damit ich nicht vergaß, dass er da war. Ich brauchte die ständige Erinnerung daran, um mir nicht dauernd das Schlimmste auszumalen.


      Schließlich tauchte Dad auf. Bei ihm war es wie an einem warmen, ruhigen Ort, wo man sich ausruhen konnte. Ich ließ Caleb widerstrebend im Wartebereich zurück, um unter vier Augen mit Dad zu sprechen. Fern von neugierigen Krankenschwestern und komatösen Patienten zog Dad mich so fest in die Arme, dass ich dachte, er würde mir alle Knochen brechen.


      Er küsste mich auf den Kopf und flüsterte ermutigende Worte. »Deiner Mutter geht es bald wieder besser.«


      »Ich hoffe es.«


      Er sah auf mich herab. »Wo ist deine Zuversicht, mein Püppchen?«


      »Ich glaub, die hab ich im Auto gelassen.«


      »Du kannst was von meiner abhaben.« Wir waren auf dem Weg zurück in den Wartebereich, als Dad Caleb an der Wand lehnen sah. »Warum sieht der Junge dich so an?«


      Ich drehte mich in die Richtung, in die er deutete, und lächelte. »Das ist Caleb, mein Freund.«


      »Freund?« Dad sah mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Wann ist das denn passiert?«


      »Wir kennen uns schon eine Weile. Es ist erst seit Kurzem offiziell.«


      Dad stöhnte leise auf. »Samara, du weißt, was ich von Jungs halte.«


      »Ich weiß, aber Mom ist einverstanden.«


      Dad blinzelte. »Ist sie?«


      Ich nickte.


      »Kein polizeiliches Führungszeugnis, kein Bluttest?«


      »Nein. Er hat sich nur mit ihr unterhalten, und sie mag ihn.« Ich lächelte schwach.


      Dad warf Caleb einen durchdringenden Blick zu, bevor er sagte: »Tja, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für ein Verhör, also halte ich mich zurück. Willst du was aus der Cafeteria?«


      »Nein, geh nur. Ich ruf dich an, wenn sich was tut«, versicherte ich.


      Nach einer weiteren ungestümen Umarmung zog Dad sich in Richtung Aufzüge zurück.


      Caleb kam mir auf halbem Weg entgegen, und ich gestattete ihm, mich wieder zu meinem Platz zu führen.


      Während ich auf Neuigkeiten vom Arzt wartete, schossen mir immer wieder dieselben Fragen durch den Kopf, wie bei einer kaputten Schallplatte. Was hatte Mom getan, das einen Herzinfarkt verursachte? Wo war der Typ, mit dem sie verabredet gewesen war? Warum hatte plötzlich alle Welt Herzprobleme, körperliche und emotionale?


      Ich hob den Kopf und sah Caleb an. »Ich brauche eine ehrliche Antwort.«


      Er wartete.


      »Gibt es noch mehrere wie dich in Williamsburg? Ich meine, außer Nadine?«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      Ich ging die Cambion-Anwesenheitsliste durch und fragte: »Ist dein Bruder in der Gegend?«


      »Nein. Soweit ich weiß, ist er noch an dem Abend, an dem er zu mir gekommen ist, nach Dublin zurückgeflogen.«


      Zufriedengestellt, wenn auch nur ein wenig, verfiel ich wieder in stumpfe Teilnahmslosigkeit.


      »Ich hab mich auch gewundert. Deine Mom ist ziemlich jung für einen Herzinfarkt. So was hatte sie doch noch nie, oder?«


      »Nein. Vielleicht war da mal was in ihrer Familie, aber nichts, wovon ich wüsste.«


      Er rieb mir den Rücken. »Ich glaube, sie wird wieder gesund. Der Arzt sagte, sie sei stabil.«


      »Was wissen Ärzte schon?«


      Seine Hände liebkosten meinen Nacken. »Eine Menge mehr als du im Moment, also entspann dich einfach, bis wir mehr erfahren.«


      Mein Kopf schnellte hoch. »Du hast leicht reden. Ist ja nicht deine Mutter, die gerade um ihr Leben kämpft.« Die Worte hatten meinen Mund verlassen, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte.


      Wenn er verletzt war, ließ er es sich nicht anmerken.


      »Ich habe dasselbe durchgemacht wie du jetzt«, begann er mit sicherer, ruhiger Stimme. »Tausend Erinnerungen an sie blitzen im Kopf auf – Geburtstage, Ferien, kleine Dinge wie ihr Lachen, wie sie roch. Jedes aufgeschlagene Knie, jede Grippe, jeder Wackelzahn, den du unters Kopfkissen gelegt hast, alles zieht vor deinem inneren Auge vorbei. Schlimmer wird es, wenn das Bedauern und die Selbstzerfleischung dazukommen. Du spulst die letzte Unterhaltung in deinem Kopf noch mal ab. Alles, was du gerne noch gesagt oder getan hättest – ein paarmal öfter ›Hab dich lieb‹ hier oder da –, hätte den Verlust leichter machen können. Du denkst: ›Wenn ich artiger gewesen wäre, hätte ich ihr Kummer ersparen können.‹ Jeder Gedanke führt zu neuem Leid, einem so heftigen Schmerz, dass er körperlich spürbar ist und alles mit einschließt. Dann kommt der Punkt, an dem du gar nichts mehr fühlst. Du verlierst aus den Augen, ob du wirklich am Leben bist und ob du dich überhaupt darum scherst. Ich glaube, das umschreibt es ganz gut. Wenn irgendjemand weiß, was du gerade durchmachst, dann ich.«


      Abschaum der Menschheit – so und noch viel schlimmer fühlte ich mich. Ich schrumpfte auf dem Stuhl zusammen und bedeckte meine Augen mit zitternden Händen. Ich konnte ihn nicht ansehen, ich hatte nicht das Recht dazu. »Es tut mir so leid, Caleb. Ich wollte nicht …«


      Er zog sanft die Hände von meinem Gesicht, gab mir einen Kuss aufs Handgelenk und stand auf. »Ich gehe zum Automaten. Brauchst du was?«


      »Nein.«


      »Ganz sicher? Du musst was im Magen haben. Ich kann schnell in der Cafeteria vorbeigehen.«


      »Nein danke. Ich würde es wahrscheinlich sowieso nicht drinbehalten.«


      »Okay, ich bin gleich wieder da.« Er drückte meine Schulter und ging den Gang hinunter.


      Ich ließ Calebs Worte auf mich wirken. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Erinnerungen, gute und schlechte, trieben in mir dahin, in einem Meer aus »was wäre wenn«, ohne Land in Sicht.


      Die Stimme eines Mannes, der mit der Schwester am Empfang sprach, erreichte nur schwach mein Ohr. Als er den Namen meiner Mutter aussprach, sprang ich von meinem Stuhl auf. Ich ging auf den Tresen zu, beäugte ihn dabei von oben bis unten und versuchte herauszufinden, woher er Mom kannte.


      Er verströmte Reife und Kultiviertheit, und sein lässiger, teurer Anzug war so weltmännisch wie er selbst. Mit seinen großen Händen fuhr er sich durch sein kurzes, grau meliertes Haar. Als ich den Empfang erreichte, sah er in meine Richtung. Sobald sein Blick auf mir ruhte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Tiefblaue Augen spähten hinter getönten Gläsern hervor und begutachteten mich ganz genau. Mit selbstsicherem Lächeln kam er auf mich zu. »Du musst Samara sein.«


      Der Klang meines Namens aus seinem Mund löste ein inneres Kribbeln bei mir aus. Das Gefühl wurde noch stärker, als er meine Hand ergriff. »Mein Name ist Nathan Ross. Julie hat mir so viel von dir erzählt.«


      Ich zögerte und versuchte, das Kribbeln im Bauch zu unterdrücken. »Woher kennen Sie meine Mutter?«


      »Deine Mutter und ich schreiben uns seit etwa einer Woche. Wir waren heute Abend zusammen etwas trinken, als sie zusammenbrach. Ich habe sie hergebracht. Vorhin bin ich rausgegangen, um Luft zu schnappen, aber ich musste einfach wiederkommen und sehen, wie es ihr geht.«


      »Sie sind die Verabredung meiner Mutter?« Ich begutachtete ihn erneut. Mom hatte einen guten Geschmack. Der Typ sah aus wie der GQ entsprungen. Und diese Stimme. Eine Stimme wie eine R&B-Ballade.


      »Diese freundliche Dame hat mir mitgeteilt, dass deine Mutter ein Problem mit dem Herzen hatte und dass sie im Moment stabilisiert wird.« Er lächelte der errötenden Schwester zu.


      Ich starrte die Frau hinter dem Tresen zornig an. Ich hatte quasi einen Netzhautscan und eine komplette Abtastung über mich ergehen lassen müssen, um die Zimmernummer meiner Mutter zu bekommen, und dieser Kerl wusste sogar über den medizinischen Befund Bescheid. Andererseits hätte er allein mit diesem Lächeln Pentagon-Geheimnisse stehlen können.


      Seine warme Hand lag auf meiner Schulter. »Ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir tut.«


      »Danke. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie hierbleiben.«


      »Keine Ursache …« war alles, was er sagen konnte, bevor Calebs Stimme hinter mir ertönte.


      Ich hörte seine Schritte näher kommen, er rief meinen Namen, aber es dauerte einen Augenblick, bis ich verstand, warum er Mr Ross fragte, was er hier mache.


      Und warum er ihn »Dad« nannte.

    

  


  
    
      
        23

      


      Ich habe dich was gefragt. Was machst du hier?« Caleb trat zwischen uns und schob mich hinter sich. »Hattest du hier deine Finger im Spiel?«


      Mr Ross steckte die Hände in die Taschen. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, mein Sohn.«


      »Hast du Mrs Marshall was getan?«


      Mr Ross zwinkerte überrascht. »Warum glaubst du das?«


      »Ich weiß nicht, sag du’s mir.« Sein Ton war brüsk und schwankend, er rang sich jede Silbe mühsam ab, als würde ein normaler Tonfall einen schrecklichen Fluch heraufbeschwören. Ich konnte spüren, wie sich jeder Muskel in Calebs Körper verkrampfte.


      »Ich sehe einfach nur nach einer Freundin«, erklärte Mr Ross ganz unschuldig.


      »Eine Freundin, ja? Woher genau kennst du Samaras Mom? Hast du sie zu dir gezogen?«


      »Du weißt doch, wie Frauen sich in meiner Nähe verhalten. Ich könnte nichts dagegen tun, selbst wenn ich es wollte, und Julie und ich waren eben zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Ich bin sicher, du weißt, wie so was läuft. Apropos …« Mr Ross versuchte, mich um Caleb herum anzusehen. »Samara, woher kennst du meinen Sohn? Hat er dich mit seinem Charme bezaubert?«


      Als ich versuchte, hinter Caleb hervorzutreten, hielt er mich hinter der soliden Mauer seines Rückens gefangen. Der angespannte Unterton des Schlagabtauschs verriet, dass Mr Ross’ Aussehen nicht nur mich getäuscht hatte. Es lag etwas Böses in der Luft, Grund genug für mich, auf Abstand zu bleiben.


      »Halte dich fern von ihr«, befahl Caleb. »Und von ihrer Mutter auch.«


      »Belästige ich dich, Samara?«, fragte Mr Ross, die Warnung seines Sohnes ignorierend.


      Ich fand meine Stimme wieder und brachte mühsam hervor: »Sie nicht, aber Ihr Dämon.«


      Meine Worte trafen ins Schwarze. Mr Ross war verblüfft. Er setzte die getönte Brille ab und enthüllte den vertrauten Violettton, den ich nur allzu gut kannte. Sein starrer Blick wanderte mit unverhohlener Missachtung von meinem Gesicht zu Calebs. »Ihr beide steht euch näher, als ich dachte. Kein Wunder, dass du beschäftigt warst.«


      »Warum bist du wirklich hier? Wie hast du mich gefunden?«, fragte Caleb.


      »Bei dir klingt es wie ein Verbrechen, wenn ich mein jüngstes Kind im Auge behalten will. Es war nicht leicht, dich aufzuspüren, das muss ich zugeben. Du weißt wirklich, wie man sich abschottet. Nicht sehr gesund, mein Sohn. Du kannst nicht verleugnen, wer du bist. Du bist Teil eines Ganzen, und du musst irgendwann zur Quelle zurückkehren. Ich habe dir gesagt, wenn du nicht zu mir kommst, dann komme ich zu dir. Haden hat dir das sicher ausgerichtet, als er herkam.«


      Caleb erstarrte. »Was hast du mit ihm gemacht?«


      »Ach, sieh mal an. Deine Familie ist dir ja doch nicht egal. Haden ist in Sicherheit und macht ein schönes, langes Nickerchen.« Als Caleb zum Sprung ansetzte, fügte er hinzu: »Oh, keine Sorge, es geht ihm gut, aber ich konnte nicht zulassen, dass er dir sagt, dass ich hier bin. Es sollte doch eine Überraschung sein.«


      Caleb trat vor seinen Vater, das Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. »Ich sag das nicht noch einmal. Verschwinde und halte dich von Sam und ihrer Mutter fern.«


      »Wenn du drauf bestehst, werde ich mich nicht in ihre Nähe begeben, aber ich kann nicht dafür garantieren, dass sie sich von mir fernhalten.«


      Mr Ross machte ein paar Schritte rückwärts, zwinkerte mir zu und bedachte mich mit demselben teuflischen Grinsen, das auch Calebs Markenzeichen war. Er hatte dieselben Gesichtszüge, denselben durchdringenden Blick. Es war wie ein Blick in Calebs Zukunft.


      Wegen seines steifen rechten Beins humpelte er ein wenig, aber das tat seinem entschlossenen Gang keinen Abbruch. Er sah dadurch sogar eher noch gefährlicher aus. Ich drehte mich zu Caleb um, der gegen die Wand gelehnt dastand und in langen, bewussten Zügen ein- und ausatmete. »Was zum Teufel ist hier gerade passiert?«


      »Die Kacke ist am Dampfen«, antwortete er mit geschlossenen Augen.


      »Was macht dein Dad hier?«


      »Ich hatte ihn auch nicht erwartet. Ich war nicht bereit dafür.« Er hob den Kopf und sah zur Decke. »Ich muss Haden finden. Wenn er noch in der Stadt ist, muss ich wissen, ob es ihm gut geht.«


      »Würde dein Vater wirklich seinen eigenen Sohn töten?«, fragte ich.


      »Töten nicht. Ihm wehtun schon. Wir sind alle verbunden, wir sind eine Erweiterung von Dads Geist, und der zerstört sich nicht selbst. Wir können die Gegenwart der anderen spüren.«


      »Und warum wusstest du dann nicht, dass er in der Stadt ist? Konntest du nicht fühlen, dass er in der Nähe war?«


      »Nein. Ich habe das Band durchtrennt und zu lange Abstand gehalten.«


      Ich wich einen Schritt zurück und verlor dabei das Gleichgewicht und das bisschen Geduld, das mir noch geblieben war. Der Gedankenstrom in meinem Kopf war zum Erliegen gekommen, und meine Nerven knisterten vor Verlangen, jemandem wehzutun. Ich atmete schwer aus und sagte: »Du solltest jetzt lieber gehen.«


      Ein Leuchten flackerte in seinen Augen auf, als unsere Blicke sich trafen. »Du weißt genau, dass ich dich jetzt nicht allein lassen kann.«


      »Ich komme schon klar. Meine Familie ist hier.«


      Er schien nicht überzeugt. »Willst du das wirklich?«


      »Nein. Was ich will, ist die Wahrheit von dir – und zwar die ganze. Keine Rätsel, keine Andeutungen, keine bedeutungsschweren Pausen. Ich habe deine Privatsphäre respektiert und dir Zeit gegeben, um dich zu öffnen, aber diese Scheiße schwappt in meine Welt rüber, und gnade dir Gott, wenn meine Mom wegen dem stirbt, was du mir nicht erzählt hast.« Mit gedämpfter Stimme fuhr ich fort: »Ich weiß, dass du persönlich nichts damit zu tun hast, aber ich werde es allein an dir auslassen. Also, bitte, geh einfach.«


      Er zog die Luft zwischen den Zähnen hindurch ein. Das Zischen klang wie die Reaktion auf einen unsichtbaren Stich. Ich war nicht sicher, ob es meine Worte waren, der Anblick seines fremd gewordenen Vaters oder das ganze Drama des Abends, aber er schien vor meinen Augen zu altern. Als er sich wieder einigermaßen gefangen hatte, stieß er sich von der Wand ab. »Na schön, ich muss meine Brüder und Nadine anrufen.«


      Ich legte den Kopf schief. »Nadine?«


      »Ja. Ich werde jetzt alle Hilfe brauchen, die ich kriegen kann.« Er packte mich an den Schultern und sah mir starr in die Augen. »Tu mir einen großen Gefallen. Bleib bei deinem Dad. Fahr mit ihm mit, bleib in seiner Nähe und geh nicht allein zu eurem Haus zurück, okay? Sag einer der Schwestern Bescheid, was los ist, und dass sie keine unbefugten Besucher zu deiner Mutter ins Zimmer lassen dürfen.«


      Machte er Witze? »Die lassen nicht mal mich rein.«


      Er zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Wenn sie Sicherheitsleute auf der Etage postieren, müsste ihn das abschrecken. Ich werde die Polizei rufen, auch wenn die nichts machen können.«


      Mein ganzer Brustkorb pochte, so sehr versuchte mein Herz, sich seinen Weg nach draußen zu bahnen. »Du machst mir Angst.«


      »Gut. Dann tust du, was ich sage. Okay?« Sein Gesicht war eine Maske der Entschlossenheit. Ein Nein würde er als Antwort nicht akzeptieren.


      »Rufst du mich an, wenn sich was tut?«


      Er nickte und legte die Hand unter mein Kinn. »Pass auf dich auf.« Im Weggehen zog er das Handy aus der Tasche und stürmte an meinem Vater vorbei, bevor der ihn aufhalten konnte.


      Als Dad bei mir ankam, fragte er: »Wo brennt’s denn?«


      »Notfall in der Familie. Er musste weg.«


      Er räusperte sich. »Bist du sicher, dass er sich nicht vor mir drücken wollte?«


      »Nein. Es ist was passiert.« Wir gingen wieder zu den Stühlen. Ich setzte mich neben meinen Dad und vergrub meinen Kopf an seiner Brust. Ich zitterte am ganzen Körper, während mir die Tränen über die Wangen liefen und mit jedem Tropfen mehr Lebenskraft aus mir herausströmte. Starke Arme umschlossen mich und wiegten mich vor und zurück.


      »Schon gut, mein Püppchen. Alles wird gut«, versicherte er und rieb in langsamen Kreisen über meinen Rücken.


      Dad war ein fantastischer Anwalt. Er konnte mit Menschen umgehen und sich aus jeder Situation herausreden. Seine unerschütterliche Zuversicht und seine sanfte Überzeugungskraft brachten mich beinahe dazu, seinen Worten Glauben zu schenken.


      Beinahe.
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      Die Arbeit erwies sich als brauchbare Ablenkung. Sie hielt mich auf Trab. Durch Getränkebestellungen und Cafégeschnatter hindurch hatte ich stets ein wachsames Ohr auf mein Handy. Nicht die leiseste Vibration in meiner Hosentasche durfte ich verpassen. Dad war bis Montag in ein Hotel gezogen und hatte mir versprochen, mir sofort Bescheid zu sagen, wenn es etwas Neues gab.


      Nadine beobachtete mich aus dem Augenwinkel und wartete auf den Nervenzusammenbruch, von dem ich nicht weit entfernt war. Caleb musste ihr erzählt haben, was passiert war, denn sie fragte mich dauernd, ob es mir gut ginge.


      Als Mia und Dougie während meiner Pause aufkreuzten, war es mit meiner Selbstbeherrschung vorbei. Mia war die Einzige, die mich je bei einem ausgewachsenen Heulkrampf gesehen hatte, daher machte es mir nichts aus, ihren Rock als Taschentuch zu missbrauchen. Ich saß auf dem Rücksitz ihres Autos mit dem Kopf auf ihrem Schoß.


      »Ich mag Mrs M., ganz ehrlich.« Mia strich mir mit der Hand über die Haare. »Sie ist viel cooler als meine Mom.«


      »Deine Mom erlaubt dir aber alles«, schniefte ich.


      »Weil es ihr egal ist. Sie schenkt mir Sachen, um mich loszuwerden. ›Geh doch ins Einkaufszentrum, Mia‹ oder ›Hier, nimm meine Kreditkarte und kauf dir was Schönes.‹ Weißt du was, mein erstes ›Frauengespräch‹ hatte ich mit deiner Mom.«


      Ich hob den Kopf. »Das mit den Sockenpuppen?«


      »Genau. Darum war ich immer so gern bei dir zu Hause. Deine Mom machte sich tatsächlich Gedanken um mich.«


      Dougie drückte meine Schulter. »Ich mochte deine Mom auch. Sie war zwar komisch, aber hübsch.«


      Mias Hände legten sich blitzschnell auf meine Ohren. »Hör auf, in der Vergangenheitsform zu reden, Dougie! Sie ist nicht tot. Sie ist nur im Krankenhaus.«


      Dougie senkte den Kopf. »Tut mir leid.«


      »Schon okay.« Ich setzte mich auf und schielte nach der Uhr am Armaturenbrett. »Meine Pause ist fast vorbei. Bis später dann.«


      Nachdem ich eine Runde Umarmungen verteilt hatte, kletterte ich aus dem Wagen und legte meine Rüstung wieder an. Nadines Blick verfolgte mich, sobald ich das Gebäude betrat.


      »Wirst du mit Caleb sprechen?«


      Ich eilte an ihr vorbei und griff nach meiner Schürze. »Ich bin nicht in Stimmung.«


      »Er macht sich Sorgen um dich. Und du musst so bald wie möglich wissen, was da vor sich geht.«


      Ich drehte mich zu ihr um. »Was mit seinem Vater vor sich geht? Ich habe Caleb noch nie so abwehrend gesehen. Wenn überhaupt, sollte ich diejenige sein, die ausflippt. Schließlich hat er meiner Mom was getan und nicht seiner.«


      »Vielleicht solltest du mit Caleb reden.«


      »Da musst du dich wohl hinten anstellen, meine Liebe«, rief eine Stimme vom Tresen. Nadine und ich fuhren gleichzeitig zusammen. Mr Ross lehnte sich mit der Hüfte gegen die Theke und trug das Lächeln eines Eroberers zur Schau. »Hallo Samara. Wie geht es deiner Mutter?«


      »Als ob Sie das interessiert«, höhnte ich.


      Nadine schob mich hinter sich. »Sagen Sie, was Sie wollen, und dann verschwinden Sie, Mr Ross.«


      »Petrovsky, ich erinnere mich an dich, als du noch so groß warst.« Er legte die Hand auf halber Höhe an den Oberschenkel und lächelte. »Was bist du für eine wunderschöne Frau geworden. Genau wie deine Mutter.«


      »Was wollen Sie?«, fragte Nadine erneut in giftigem Tonfall.


      Ein Hauch von Furcht blitzte in seinen Augen auf und erschütterte für eine Sekunde seine Selbstsicherheit. »Aber Nadine, wir wollen hier doch keine Szene machen. Ich habe nur bemerkt, wie hübsch du bist, vor allem, wenn du wütend wirst.« Mr Ross warf einen verschlagenen Blick auf die Kundschaft und sagte: »Du … glühst förmlich.« Dabei riss er die Augen auf, um die unterschwellige Bedeutung zu betonen.


      Nadine verstand den Wink, holte geräuschvoll Luft und schloss schnell die Augen.


      Mit einem triumphierenden Lächeln fuhr er fort: »Genug der Höflichkeiten, hat eine der Damen meinen Sohn gesehen? Ich habe ein paar Dinge mit ihm zu bereden.«


      »Sie erreichen ihn bestimmt über sein Handy«, sagte Nadine mit vor Wut zitternder Stimme.


      »Er ruft irgendwie nicht zurück, also habe ich beschlossen, ihn persönlich aufzusuchen.« Er blickte um Nadine herum und versenkte seine Augen in meine. »Samara, komm mal her, Liebes.«


      Mechanisch näherte ich mich dem Objekt meiner Verachtung, nachgiebig und ohne jede Widerrede. Obwohl ich mir dessen vollauf bewusst war und die polnischen Kraftausdrücke hinter mir nur allzu deutlich hörte, kam es mir nicht in den Sinn, mich zu widersetzen. Als ich den Tresen erreichte, strich er mir eine Locke aus dem Gesicht und streichelte meine Wange. Er sah Caleb beängstigend ähnlich.


      »Kein Wunder, dass mein Sohn so besitzergreifend ist, was dich angeht«, sagte er mit einem geheimnisvollen Lächeln, als amüsierte er sich über einen Witz, den nur er kannte. »Wir haben noch viel zu besprechen, du und ich, aber wärst du jetzt erst mal so freundlich, mir zu sagen, wo ich meinen Sohn finde?«


      Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, als wollte er die Worte hochwürgen.


      »Geh weg von ihr«, knurrte eine Stimme hinter ihm und löste damit den Bann. Mr Ross drehte sich um und sah den kampfbereiten Caleb.


      Kapitulierend hob Mr Ross die Hände und wich vom Tresen zurück. »Das ist nicht nötig. Ich will nur mit dir reden.«


      Caleb machte eine Kopfbewegung zum Ausgang hin. »Draußen.«


      Während Mr Ross voranhinkte, sah Caleb Nadine aus schmalen Augen an und formte mit den Lippen lautlos die Worte Pass auf sie auf.


      Nadine nickte und zog mich nach nebenan in die Küche, bevor ich protestieren konnte. Sie packte mich an den Schultern und beugte sich zu mir, bis sie mir direkt in die Augen sah. Ihre Lippen zitterten, auf Stirn und Oberlippe standen Schweißperlen. Die Intensität ihres Blicks verblüffte mich.


      »Sieh mich an!«, befahl Nadine und rüttelte an meinen Armen. »Sieh mich an, Sam. Was siehst du?«


      »Ich sehe dein Gesicht – deutlicher, als es mir gerade lieb ist.«


      »Schließ die Augen.« Als ich zögerte, schüttelte sie mich wieder. Ich schloss die Augen, und sie fragte: »Was siehst du?«


      »Dunkelheit. Nadine, was soll …«


      »Du siehst nicht Mr Ross’ Gesicht oder sonst ein Bild?«


      »Nein.«


      Sie atmete hörbar aus und ließ mich los. »Gut.«


      Ich öffnete die Augen und sah sie zusammengesunken am Geschirrspüler lehnen. Ihre Muskeln versteiften sich, als sie sich auf der metallenen Oberfläche abstützte. Ich hatte sie noch nie so beunruhigt gesehen – und das löste bei mir eine ungeahnte Panik aus. »Was sollte das?«


      »Mr Ross ist ein sehr starker Cambion, und er weiß seine Macht zu nutzen.«


      »Glaubst du, er hat sie bei mir eingesetzt?«, fragte ich.


      Sie holte tief Luft, um ihre Fassung wiederzugewinnen. »Ich weiß es. Ich musste nur herausfinden, wie sehr.«


      Ich verstand kein Wort. »Caleb hat gesagt, ich bin immun gegen die Anziehung.«


      Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und rückte ihren Haarknoten zurecht. »Gegen Calebs Anziehung, ja, weil er noch jung ist. Sein Vater ist älter und stärker. Er kann Anziehung im Handumdrehen ein- und ausschalten. Keine Frau kann ihm widerstehen, wenn er seinen Charme auspackt. Sogar ich spüre das. Eigentlich ist er sogar zu stark. Das kann nur eins bedeuten.« Sie verstummte, als würde ihr etwas Wichtiges klar.


      »Was?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht gut ist, ein ganzes Leben zu nehmen. Man wird mehr Dämon als Mensch, aber man wird auch mächtig. Mr Ross steht an dieser Schwelle, und er will mehr. Konntest du seinen Hunger nicht spüren?«


      »Eigentlich nicht.« Das war nicht gelogen, ich war nur zu beschäftigt mit meinem eigenen Hunger gewesen, um es zu bemerken.


      Sie nickte. »Deine Willensstärke und Unschuld arbeiten gegen die Anziehung und geben dir große Widerstandskraft. Du reagierst nicht so heftig wie die meisten anderen, du kannst immer noch deine Gedanken zu Ende denken.«


      Ich wich zurück. Wusste denn jeder über mein nicht vorhandenes Sexleben Bescheid? Stand das irgendwo auf einer Plakatwand? Tja, wenn es mich gegen die Mächte der Finsternis schützte, sollte ich es mir wohl gleich auf die Stirn tätowieren lassen.


      »Ich wurde schon etwas zu ihm hingezogen«, gestand ich.


      Sie schnaubte. »Das ist doch klar. Er hat gerade heftige Signale ausgesendet. Jede andere Frau wäre über den Tresen gesprungen und hätte ihn auf der Stelle vernascht.«


      Ich konnte das nicht begreifen. Ich könnte niemals plötzlich den Verstand verlieren oder mich derart erniedrigen, nur um Befriedigung zu erlangen. Aber ich hatte auch noch meinen freien Willen … vorerst noch.


      »Warum legt er sich mit mir oder meiner Mom an?«, fragte ich. »Wir haben ihm doch nichts getan.«


      Nadine rutschte zentimeterweise an die Schwingtüren heran und spähte hinaus. »Ist nicht wichtig. Es trifft euch einfach. Und da du jetzt weißt, was er ist, wird er vielleicht hinter dir her sein.«


      »Warum?«


      Sie blieb angespannt, ihr Blick schoss zwischen allem, was sich im Café bewegte, hin und her. »Wenn er dich als Bedrohung betrachtet, wird er dir wehtun.«


      Ich trat neben sie an die Tür. »Was ist mit Caleb? Ich bin die Freundin seines Sohnes.«


      »Das wird ihn nicht aufhalten, wenn du für ihn ein Hindernis bist. Und wie du siehst, ist er dazu bereit, auch denen wehzutun, die ihm nahestehen.«


      Die Endgültigkeit ihres Tonfalls entfachte eine unbändige Wut in mir. Mr Ross machte vielleicht allen Angst, aber nun hatte er sich mit der Falschen angelegt. Ich würde nicht ohnmächtig dasitzen und darauf warten, dass die Tragödie über mich hereinbrach. Blutsbande hin oder her, wenn Calebs Dad Krieg wollte, dann würde hinterher kein Stück mehr von ihm übrig sein.


      Nadine hielt mir die Tür auf. »Wir haben Kundschaft. Caleb erklärt dir später alles, okay?«


      Sprachlos ging ich mit einer frischen Portion Wut und Paranoia zu meinem Arbeitsplatz zurück. Nadines tröstende Hand auf meiner Schulter machte nur umso deutlicher, dass gar nichts in Ordnung war.
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      Eine Stunde später kam Caleb ins Café zurück und untersuchte mich. Er überprüfte meinen Puls, ließ mich seinem Finger mit den Augen folgen und testete meine Reaktionen auf Licht und meine Reflexe. Hätte nur noch gefehlt, dass er mich ins Röhrchen pusten ließ, um nachzuweisen, dass ich nicht unter dem Einfluss von Big Daddy stand.


      Als er zufrieden war, atmete er einmal tief durch. »Ich komme heute Abend mit ins Krankenhaus, nur für alle Fälle.«


      »Für welche Fälle?«


      »Für alle Fälle«, wiederholte er mit einer Entschlossenheit, die mir fremd war.


      Nadine ging hinter uns auf und ab. »Hast du deine Brüder angerufen?«


      »Ja, Brodie kommt mit dem Nachtflug aus London, er müsste also morgen da sein. Michael hat gesagt, er nimmt den ersten Flug, den er bekommen kann, und müsste spätestens Montag hier sein.«


      Ich drehte den Kopf von einem zum anderen. »Leute, wenn ihr versucht, mir Angst zu machen, dann kriegt ihr das echt super hin.«


      Caleb rieb meine Arme. »Tut mir leid, aber wir müssen dafür sorgen, dass deine Mutter in Sicherheit ist. Das ist unsere wichtigste Aufgabe.«


      »Worüber hat dein Dad mit dir gesprochen?«, fragte ich.


      »Ich erzähle es dir heute Abend, wenn wir unter uns sind.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der zwei Dutzend Augen und Ohren, die das Café bevölkerten. »Nadine und ich fahren mit zum Krankenhaus.«


      »Ich muss erst noch nach Hause und mich umziehen.«


      »Mach das. Wir gehen dahin, wo du hingehst.« Sein ernster Gesichtsausdruck verriet mir, dass das kein Vorschlag war, sondern eine Feststellung.


      Nach Ladenschluss rief ich Dad von unterwegs aus an und erzählte ihm das Neueste über Mr Ross. Ich ließ zwar die übernatürlichen Elemente weg, lieferte ihm aber dennoch ausreichend Gründe, seine Augen offen zu halten. Zu meinem großen Entsetzen erzählte er mir, dass ein Mann, auf den die Beschreibung von Mr Ross passte, heute versucht hatte, Mom zu besuchen, jedoch nicht zu ihr gelassen wurde, weil die Besuchszeit vorbei war. Ich hätte fast einen Unfall gebaut. Er versicherte mir, dass ungewöhnlich viele Polizisten in Krankenhausnähe Streife fuhren, wahrscheinlich dank Calebs Telefonanruf. Das brachte meinen Herzschlag wieder auf ein vernünftiges Tempo.


      Wie versprochen, eskortierten mich Caleb und Nadine zum Haus. Und das war auch gut so. Als ich den Motor abstellte, fiel mir auf, wie verlassen und gespenstisch unser Haus aussah, wenn drinnen kein Licht brannte. Mit einer Dose Pfefferspray in der Hand schlich ich auf die Veranda zu, bis das Flutlicht des Bewegungsmelders den Rasen erhellte. Mom hatte keine Ausgaben gescheut, wenn es um die Sicherheit ging. Sie hatte eine interaktive Alarmanlage installieren lassen, die einen anrief, wenn etwas ausfiel. Das Verandalicht hatte genügend Watt, um Las Vegas zwei Tage lang zu beleuchten und jeden Eindringling blind zu machen.


      Nadine betrat das Haus und sondierte oben die Lage, während Caleb das Erdgeschoss überprüfte. Ich stand gegen die Eingangstür gelehnt, umklammerte meine Tasche und spürte, wie mir das Grauen die Kehle hochkroch. Als Caleb zurückkam, winkte er mich ins Wohnzimmer und setzte sich hin.


      Ich ließ mich ihm gegenüber nieder und knackte mit den Fingerknöcheln. »Kommt jetzt der Teil, wo du mir erzählst, was zum Teufel eigentlich los ist?«


      »Wo soll ich anfangen?« Die Frage war mehr an ihn selbst als an mich gerichtet.


      »Bei deinem Dad.«


      Er sah müde zu mir auf. »Wie lange hast du Zeit?«


      »So lange, wie wir brauchen.«


      Er massierte sich die Nasenwurzel und legte die Karten auf den Tisch. »Also gut. Mein Vater ist nicht bei Sinnen und sehr gefährlich.«


      »Das war mir schon klar, aber mit welchem Grad von Verrücktheit haben wir es hier zu tun?«, fragte ich.


      Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Dazu muss ich ein bisschen ausholen. Es begann vor etwa sieben Jahren, als bei meiner Mom Krebs diagnostiziert wurde. Damals gab es schon einige Anzeichen, aber wir waren zu sehr mit Mom beschäftigt, um darauf zu achten. Als Mom starb, drehte er durch, und ein Teil von ihm starb mit ihr. Sein Geist wollte ihm das nicht durchgehen lassen, also übernahm er für eine Weile die Kontrolle. Da kam es dann zu den Vorfällen.«


      Ich rutschte unruhig hin und her. »Weiter. Mir schwant nichts Gutes.«


      Er sah zu Boden, als er fortfuhr. »Kurz nach Moms Tod begannen in London Frauen zu verschwinden, ebenso in Dublin. Ihre Leichen wurden Tage später gefunden, alle waren an einem Schock oder an Herzversagen gestorben. Das konnte kein Zufall sein, vor allem nicht an diesen Orten. Es war eindeutiger als jeder Fingerabdruck.«


      »Warum in diesen Städten?«, fragte Nadine, während sie durch das Wohnzimmer schlenderte und die Fotos an den Wänden begutachtete.


      »Meine Mom stammte aus London, und in Dublin lernten sie sich kennen«, erwiderte er. »Er spielte den Beginn ihrer Beziehung nach. Jedes einzelne Opfer hatte braune Locken und blaue Augen, genau wie meine Mom.«


      Nadine blieb vor dem Kamin stehen und nahm das Babyfoto von mir in die Hand. »Wie ein Fantasy-Rollenspiel?«


      Caleb zuckte mit den Achseln. »Ich will nur das Motiv erklären. Er macht eine Art spirituellen Rückzug durch. Die Emotionen und die Energie, die er durch Mom hatte, waren einzigartig und mächtig, und sie sind nicht mehr da. Sein Geist kannte sie als eine gute Energiequelle. Jetzt wird Dad nur noch unregelmäßig satt, und es ist ihm egal, ob Frauen dabei sterben oder nicht. Er weiß nur, dass er den Verlust ausgleichen muss. Der Hunger seines Geistes und seine eigene Trauer machen ihn wahnhaft. Er glaubt, wenn er ähnliche Frauen findet wie Mom, könnte das sein Verlangen besänftigen.«


      »Kann er keine andere Energiequelle nutzen?«, fragte ich. »Du bist doch auch seit Jahren auf Zucker.«


      Er warf mir einen Blick aus schmalen Augen zu. »Sieh dir an, wie weit mich das gebracht hat. Wir ernähren uns von menschlicher Lebensenergie. Genau wie ich überlässt er dem Geist die Kontrolle und gerät in einen Rausch, nur um den Schmerz zu lindern. Bis uns allen klar war, was da lief, hatte er schon fünf Frauen getötet.«


      Ich erschrak. »Fünf!«


      Nadine wirbelte herum und sah ähnlich entsetzt drein. »Was meinst du mit schon? Das klingt, als wäre das nur der Anfang gewesen.«


      »Ich weiß nur von fünfen«, gab Caleb zu. »Ich habe keine Ahnung, was er zwischen meinem Weggang und jetzt gemacht hat.«


      »Moment mal. Du willst mir also erzählen, dein Dad ist ein psychotischer Serienmörder, der hinter meiner Mom her ist.« Als Caleb nickte, schrie ich: »Und sein Arsch ist noch nicht im Gefängnis?«


      »Es gibt keine Beweise, dass er etwas damit zu tun hatte. Alle Obduktionsberichte belegen, dass die Frauen einen Herzstillstand erlitten haben. Keine Anklage könnte dem standhalten. Glaub mir, ich habe mehrmals die Polizei gerufen.«


      »Dein Dad läuft also weiterhin frei in der Gegend herum?«, fragte ich.


      »Er steht unter Verdacht. Die Polizei beobachtet ihn, aber sie hat keine eindeutigen Beweise, anhand derer man ihn verurteilen könnte.«


      Ich konnte es nicht glauben. Wie konnte er nur seinen Dad noch mehr unschuldige Frauen ermorden lassen? Frauen wie Mom.


      »Warum hast du nichts unternommen?«, schrie ich ihn an.


      Caleb setzte sich kerzengerade hin, einen harten Ausdruck der Entrüstung auf dem Gesicht. »Glaubst du, das habe ich nicht versucht? Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um ihn wegzusperren. Ich habe ihn in die Psychiatrie einweisen lassen, aber nach einer Woche entlassen sie ihn immer wieder.«


      »Warum?«


      »Nach außen hin wirkt er ganz normal, und wie dir wohl klar sein dürfte, ist er Frauen gegenüber sehr überzeugend. Ist dir mal aufgefallen, wie viele Krankenschwestern, Psychiaterinnen und Klinikchefinnen es gibt?«


      Mir fiel die Kinnlade herunter. »Ogottogott.«


      »Wir haben alles versucht, wir haben ihn unter Drogen gesetzt und unter Hausarrest gestellt. Meine Brüder wohnen abwechselnd bei ihm und kümmern sich darum, dass er versorgt ist. Haden hat einen besseren Kontakt zu Dad und bringt mehr Verständnis für ihn auf als wir anderen, und er verbringt den Sommer in seinem Landhaus bei Brüssel. In letzter Zeit hat Dad speziell nach mir gefragt, damit unsere Geister wieder so vertraut miteinander werden, wie es nötig ist. Aber ich konnte es nicht ertragen, in seiner Nähe zu sein. Ich habe ihn nicht zurückgerufen, und normalerweise lösche ich seine Nachrichten auf dem AB. Er hat sogar Haden hergeschickt, um mich zu finden, und wir wissen ja, wie gut das geklappt hat. Da sie eine starke Verbindung haben, ist Dad Haden nach Virginia gefolgt, um mich aufzuspüren, und seitdem ist er hier. Seit drei Wochen, um genau zu sein.« Caleb starrte in die gegenüberliegende Ecke des Zimmers. »Er hat auf den richtigen Augenblick gewartet, er ist langsam vorgegangen, um keinen Verdacht zu erregen. Er hat mich verfolgt, mich auf der Arbeit beobachtet …« Gehetzt blickte mich Caleb aus weit aufgerissenen Augen an. »Er hat mich mit dir beobachtet. Er war bei der Lesung, fand aber nicht den Mut, sich zu zeigen.«


      Ich zählte die Opfer an den Fingern ab. »Mit der Frau bei der Lesung macht das also insgesamt sechs Frauen – von denen wir wissen. Dein Dad hat sechs Frauen getötet, und niemand unternimmt was dagegen. Er will wirklich um jeden Preis ein Dämon werden, oder?«


      Caleb erbleichte, dann warf er Nadine einen Seitenblick zu.


      Nadine erwiderte den Blick feindselig. »Sie sollte nicht im Dunkeln tappen, was uns betrifft. Nicht jetzt.«


      In wortloser Zustimmung fuhr Caleb fort: »Für die Verwandlung müssen mehrere Leben gleichzeitig aufgenommen werden. Die Morde lagen zu weit auseinander, als dass sich genug Energie hätte ansammeln können. Die Macht, die daraus entsteht, macht süchtig. Je stärker er wird, desto größer wird sein Hunger. Er wird mit Sicherheit weitermachen, wenn ihn niemand aufhält. Mein Vater ist nicht mehr zu retten. Erst hat ihn die Trauer zerfressen – damals fühlte er zumindest etwas Menschliches –, jetzt wird er zu dem, was Cambions am meisten fürchten, eine Kreatur des Bösen. Aber sein Wahnsinn hat Methode. Er hat mir heute erzählt, dass er wild entschlossen war, von deiner Mutter zu trinken, als er sich mit ihr getroffen hat, aber er konnte es nicht gleich tun. Er wollte sich Zeit lassen mit ihr, mit dem Essen spielen. Er hat aus seiner Jagd einen Sport gemacht und sucht sich immer die aus, die Mom ähnlich sehen.«


      Mein Magen verkrampfte sich. »Du glaubst also, er wird meine Mom nicht in Ruhe lassen?«


      Das Leuchten und die Wärme hinter seinen Augen erloschen. »Ich weiß es.«


      Ich schluckte die Galle hinunter, die mir die Kehle hochstieg. »Warum?«


      »Sie hat ein Gefühl in ihm ausgelöst, das er seit Mom nicht mehr hatte. Er ist neugierig und hungrig.«


      »Neugierig?«


      »Die Tatsache, dass deine Mutter noch lebt, macht ihn neugierig. Sie muss einen wahnsinnigen Widerstand geleistet haben. Sie mag einsam sein, aber sie verhält sich wie du: Sie ist auf der Hut, sarkastisch und geradlinig. Das hat mich auch zu dir hingezogen.«


      Meine Oberlippe kräuselte sich. »Das ist widerlich.«


      »Das ist das Jagdfieber. Und deine Mutter hat sein Interesse geweckt. Mehr wollte er heute nicht sagen, aber einmal hat er sich verplappert und sie beim Vornamen meiner Mutter genannt. Und dann bist da noch du.«


      Ich zuckte zusammen. »Was ist mit mir?«


      Er fesselte mich mit einem Blick, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Er könnte dich benutzen, um an seine Trophäe zu kommen.«


      Nadine hatte genug gehört und stand entschlossen auf. »Wie halten wir ihn auf?«


      Caleb ließ den Kopf in die Hände sinken. Er krallte die Finger in die Haare und sagte: »Wir werden Sam und ihre Mutter von ihm fernhalten, bis wir einen Plan haben. Er ist noch nicht ganz Dämon, also kann er immer noch getötet werden. Das ist unser einziger Vorteil. Und den werde ich nutzen.«


      Ich ging duschen in der Hoffnung, die letzten vierundzwanzig Stunden abspülen zu können. Ich hatte vorher nie spirituelle Anwandlungen gehabt, aber diese geflieste Kabine wurde mein Tempel, ein Ort des Friedens mit dem heilkräftigen Wasser der Versöhnung.


      Ich hätte gehen sollen, als ich noch konnte. Als Caleb mir erzählte, was er war, hätte ich ihn mit einem Tritt in seinen dürren Hintern rauswerfen sollen. Nichts konnte im Moment diese Dummheit gutmachen, und Mom würde für meinen Irrtum teuer bezahlen.


      Die Ironie der ganzen Sache lag auf der Hand. Ich wurde bejubelt, weil ich endlich einen Freund hatte, und da stand ich nun, inmitten der seltsamsten Beziehung, die man sich vorstellen konnte. Wenn die Ereignisse dieses Sommers kein Grund waren, sich von den Typen fernzuhalten, dann wusste ich auch nicht.


      Und die Warnungen und Horrorgeschichten meiner armen Mutter hatten sie nur zu einem weiteren Opfer gemacht. Manche sagen ja, dass man seine Ängste selbst am Leben erhält. Die Energie und Konzentration, die man in eine Sache steckt, sorgen dafür, dass sie auch eintritt. Der Trick bestand darin, diese Energie positiv einzusetzen. Für meine Mutter war das allerdings eindeutig nach hinten losgegangen.


      Ich versuchte, Moms Shampoo und ihren Luffaschwamm im Duschregal nicht zu beachten. Ich konnte ihr Handtuch mit dem Monogramm nicht ansehen, das an der Tür hing, oder ihre Zahnbürste oder ihre Kontaktlinsenflüssigkeit. Caleb hatte mir gesagt, dass ich Schuldgefühle haben würde, doch diese Vorwarnung konnte den Schock nicht mildern.


      Als ich aus der Dusche stieg, listete ich im Kopf alle Kleinigkeiten auf, über die ich mich immer so aufgeregt hatte: dass mein Parfüm und meine Spülung dauernd verschwanden, oder dass Mom mein Badezimmer benutzte statt ihres eigenen, oder die Rockballaden aus den Achtzigern, die durch alle Wände dröhnten, wenn sie sich anzog. Dieses Haus war eine dreidimensionale Postkarte von meiner Mutter. Wo ich auch hinsah, erblickte ich etwas von ihr, doch ohne sie hatte es keine Bedeutung.


      Sobald ich angezogen war, packte ich eine Tasche und grübelte über einen Fluchtplan nach. Ich steckte voll in der Patsche. In drei Wochen fing die Schule wieder an, und irgendwo in der Zukunft wartete ein Juraabschluss auf mich. Mein Traumauto stand auf dem Parkplatz eines Autohändlers und rief nach mir. Ich hatte eine Familie, die ich beschützen musste, aber all meine Gedanken führten immer wieder zu Caleb. Ich mochte ihn sehr, und ein Teil von mir sehnte sich nach ihm und hatte Angst um ihn, aber nicht genug, um mein Leben wegzuwerfen.


      Das Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren. »Wer ist da?«


      »Ich bin’s«, rief Caleb durch die Tür. »Hast du was Anständiges an?«


      »Nicht wirklich, aber du kannst trotzdem reinkommen.«


      Er steckte den Kopf durch den Türspalt und ließ seinen Blick über das Schlachtfeld in meinem Zimmer schweifen. »Wow, hast du auch Leichen hier drin?«


      »Noch nicht«, brummte ich. »Was gibt’s?«


      »Mein Bruder hat angerufen, während du unter der Dusche warst. Er müsste irgendwann morgen Abend hier sein, aber er sagt, wir sollten uns schon mal in den Hotels in der Gegend umsehen. Brodie meint, Dad mietet sich gern in kleineren Absteigen ein, in Fremdenzimmern oder Pensionen. Wenn ich dich zum Krankenhaus gebracht habe, werden Nadine und ich uns also mal umhören, ob ihn jemand gesehen hat.«


      »Von mir aus. Tut, was ihr tun müsst.« Obwohl ich wusste, dass es nicht viel Sinn hatte, fügte ich hinzu: »Eigentlich kann ich auch selbst zum Krankenhaus fahren.«


      Er trat näher und legte den Kopf schief. »Ich will echt nicht darüber diskutieren. Ich habe versprochen, dich zu beschützen, und genau das werde ich auch tun.«


      »Nimm’s mir nicht übel, aber deswegen schlafe ich nachts auch nicht besser, Mr Ich-prügele-mich-nicht. Und dein Judokurs hat gerade erst angefangen.«


      »Den brauche ich nicht, wenn ich das hier habe.« Caleb hob sein T-Shirt hoch und enthüllte den Griff einer Pistole, die in seinem Hosenbund steckte.


      Warum überraschte mich das nicht? So war das im Süden, alle Welt hatte eine Waffe. Da Mom mich praktisch auf dem Schießstand großgezogen hatte, machte ich mir nur Sorgen, ob das Kuchenmonster auch mit dem verdammten Ding umgehen konnte. Diejenigen, die sich nicht prügeln wollten, zogen immer als Erste eine Waffe.


      Andererseits musste ich zugeben, dass es nichts gab, das deutlicher »einen Schritt zurück, aber dalli« sagte, als eine geladene Waffe. Und genau das tat ich jetzt auch.


      »Viel Spaß beim Betreten des Flughafens«, witzelte ich. »Wo hast du die überhaupt her?«


      »Brodie hat sie mir gegeben, als er das letzte Mal in den Staaten war.« Als er sah, wie ich langsam zurückwich, ließ er sein T-Shirt wieder über die Pistole fallen. »Keine Sorge. Ich weiß, wie man die benutzt.«


      Ich tat, als wischte ich mir Schweiß von der Stirn. »Puh, da bin ich aber beruhigt. Schade nur, dass du sie vorhin nicht benutzt hast, als dein Dad bei der Arbeit auftauchte.«


      »Sie war im Auto eingeschlossen, ich kam nicht ran. Mein Dad ist nicht blöd. Er wollte mich aus gutem Grund in der Öffentlichkeit treffen. Ich weiß ja, dass du Angst hast, aber bitte vertrau mir.«


      Ich taumelte rückwärts, völlig erschlagen von so viel Frechheit. Ich straffte die Schultern und gab ihm Saures. »Dir vertrauen? Ist das dein Ernst? Seit dem ersten Tag versteckst du die Wahrheit vor mir, und deine kommunikativen Fähigkeiten sind unter aller Sau! Klar willst du nicht, dass jeder mitbekommt, was los ist, und ich weiß es zu schätzen, dass du mich vor dem großen bösen Wolf retten willst, aber du hättest deine Freundin echt mal vorwarnen können, dass dein Dad ein dämonischer Wahnsinniger ist! Ich habe diesen Sommer so viel verrückte Scheiße erlebt, dass mich gar nichts mehr schockt. Und ich bin immer noch hier bei dir, obwohl ich kaum weiß, wer du bist, Mr Baker – wenn das überhaupt dein richtiger Name ist.« Als Zugabe stieß ich ihm meinen Zeigefinger in die Brust.


      Er fing meine Hand ab und hielt sie an sein Herz. Die feste und doch sanfte Berührung ließ den Giftstrom aus meinem Mund versiegen.


      In seinen Augen glänzten Tränen, aber keine rollte über sein Gesicht. Weinen und Gefühlsausbrüche schienen ihm fremd zu sein.


      »Baker war der Mädchenname meiner Mutter. Ich habe ihn aus Protest angenommen, sobald ich achtzehn war, und das machte es ihnen schwerer, mich zu finden. Und du weißt drei Dinge über mich, die wichtig sind: Ich bin nicht wie die meisten anderen, ich habe versprochen, dich zu beschützen, sogar vor mir selbst, und ich liebe dich. Alles andere ist egal.«


      Das Wort mit L aus seinem Mund ließ meine Knie weich werden, aber ich blieb hart. Ich schob meine Gefühle einfach beiseite, um mich später damit zu befassen, wenn gerade keine Menschen, die mir wichtig waren, in tödlicher Gefahr schwebten.


      Ich zog meine Hand zurück, griff nach meiner Tasche und warf sie über die Schulter. »Ich will jetzt nicht darüber reden. Ich muss zu meiner Mom.«


      Er sah zu Boden und nickte. »Aber wir werden darüber reden«, gelobte er, als ich an ihm vorbei aus dem Zimmer rauschte.

    

  


  
    
      
        26

      


      Die schlaflose Nacht begann, als ich den Wartebereich betrat und den wütenden Ausdruck auf Dads Gesicht sah.


      Mit Ausdrücken, für die er aus der Kirche geworfen worden wäre, klärte er mich darüber auf, wie Mr Peter Marshall, auch bekannt als »der abwesende Opa«, das Krankenhaus beehrt hatte. Ohne einen Blick auf Dad hatte Grandpa mit seinem Ansehen und seinem Geld geprotzt, als hätte er ein Recht darauf, nachdem er siebzehn Jahre lang nichts von sich hatte hören lassen. Als er darauf bestand, dass Mom sich bei ihm zu Hause erholen sollte, ging Dad an die Decke.


      Es kam zum längst überfälligen Krach zwischen den beiden. Die über zwei Jahrzehnte angestaute Feindseligkeit führte dazu, dass Personal und Patienten die persönlichsten Dinge zu hören bekamen. Die Wachleute gingen dazwischen, bevor die beiden handgreiflich wurden. Grandpa drohte zum Abschied mit einer Klage und erzählte irgendwelchen Mist von wegen Handlungsvollmacht.


      Ich war dankbar, dass ich den Streit verpasst hatte. Ich hatte schon lange niemanden mehr beschimpft, und Grandpa wäre das ideale Ziel für meine Wut gewesen. Sobald die Schwester mir den Rücken zudrehte, schlich ich mich in Moms Zimmer, nur um mich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging.


      Sie sah so zerbrechlich aus, wie sie dalag, umgeben von Schläuchen und piepsenden Monitoren. Die Schwester hatte gesagt, dass Mom ab und zu bei Bewusstsein sei, daher überraschte es mich nicht allzu sehr, als ihre Lider flatterten und sie die Augen öffnete. Mit dem Anflug eines schmerzverzerrten Lächelns fragte sie mich, ob es mir gut ginge. Sogar jetzt machte sie sich Sorgen um ihre Kleine, was mich schon wieder zum Heulen brachte.


      Die Medikamente machten sie etwas wirr im Kopf, doch die nächste Frage aus ihrem Mund traf mich trotzdem ganz unerwartet: »Wo ist Nathan? Geht es ihm gut?«


      Ich musste die Benommenheit abschütteln und mich kräftig zusammenreißen. Es gab keine richtige Antwort auf diese Frage, jedenfalls keine, die mich nicht in die Klapsmühle gebracht hätte. Ich dachte daran, wie sie reagiert hatte, als Caleb mich besuchen gekommen war, und wusste, dass es verlorene Liebesmüh wäre, jetzt wegen Mr Ross einen Tobsuchtsanfall zu bekommen. Ich versicherte ihr, dass es ihm gut ginge, und beharrte darauf, dass sie sich ausruhen müsse.


      Nachdem ich ihr Zimmer verlassen hatte, aß ich pappige Käsebällchen und versuchte, Anrufe von Mia, Nadine und Caleb unter einen Hut zu bringen. Ich kriegte über Stunden das Handy nicht mehr vom Ohr, und ich musste mehrmals zum Telefonieren nach draußen gehen, weil mein Telefonanbieter Krankenhäuser offenbar nicht mochte. Nadine und Caleb hatten in mehr als zwanzig Hotels an der Hauptstraße gesucht und rein gar nichts darüber herausbekommen, wo sich Mr Ross oder Haden aufhielten. Die Frustration und die Erschöpfung, die durch den Telefonhörer drangen, waren langsam ansteckend.


      »Ja«, versicherte ich Caleb zum millionsten Mal, »ich verspreche, dass ich …«


      Eine große Gestalt stand zwischen den Autos und beobachtete mich. Die Nacht ließ ihr Gesicht verschwinden, aber nicht den eiskalten Schauder, den ihre Anwesenheit verursachte. Der Mann hatte eine Hartnäckigkeit an sich, gegen die Mias Stalkertechnik gar nichts war. Er forderte mich geradezu heraus, etwas zu tun.


      »Sam?«, rief Caleb.


      Ich versuchte zu antworten, brachte aber kein Wort heraus.


      »Sam?«, sagte Caleb mit leicht kippender Stimme. »Alles in Ordnung? Was ist los?«


      Drei Worte schafften es aus meinem Mund. »Er ist hier.«


      Ich legte auf und rannte nach drinnen. Vermutlich hatte ich Caleb einen tödlichen Schrecken eingejagt, aber ich musste Schutz suchen und bei meiner Mom Wache schieben.


      Ich spähte aus dem Fenster und beobachtete den Parkplatz, als ein Tumult am Eingang meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein Ärzteteam hob einen Mann unter einem Laken aus einem Auto und legte ihn auf eine Trage. Caleb und Nadine kamen angerannt und drängten sich zu den Türen durch. Als er den Mann unter dem Laken sah, griff Caleb nach dessen T-Shirt und hätte ihn dabei fast von der Trage gezogen. So wie Caleb nach ihm griff, konnte es sich nicht um Mr Ross handeln, sondern um jemand viel Bedeutenderen. Ein Arzt drängte Caleb zurück und bat ihn dringend, Abstand zu halten und sie ihre Arbeit tun zu lassen. Nach mehreren Appellen an seine Vernunft gab Caleb schließlich auf und blieb hinter der Gruppe zurück.


      Ich suchte den Parkplatz ab und sah keine Spur mehr von Mr Ross – nicht, dass ich erwartet hätte, dass er dort bleiben würde. Auch wenn er erst einmal von der Bildfläche verschwunden war, war das alles sicher noch nicht vorbei. Ich fragte mich, ob ich mich gegen ihn würde wehren können. Wenn Nadine die Wahrheit gesagt hatte, wenn diese Anziehung so stark war, wie sollte ich ihr dann widerstehen? Es war das eine, gegen eine Kraft von außen zu kämpfen, aber gegen sich selbst zu kämpfen war etwas ganz anderes.


      Ich starrte zum Wartebereich hinüber und nahm die Illusion von Normalität in mich auf: die Plastikstühle, die Neonröhren und das Dutzend Angehörige von Kranken. All das war so alltäglich, dass niemand Grund hatte, genauer hinzusehen. Sogar Dad, der stärkste Mann, den ich kannte, war blind für das, was im Dunkeln lauerte.


      Ein Teil von mir beneidete ihn darum und wollte mehr als alles andere wieder in die erste Woche der Sommerferien zurück, als ich noch voller Überzeugung hatte sagen können, dass es keine Monster gab. Aber aus diesem Traum war ich vertrieben worden, und nun konnte ich nicht mehr einschlafen. Mir blieb nichts anderes übrig, als noch einen Schlaflosen zu finden, der mir half.


      Das konnte eigentlich nur Caleb sein, was mich noch mehr auf die Palme brachte. Ich wollte ihn nicht brauchen, aber er war der Einzige, der infrage kam. Diese Erkenntnis zwang mich dazu, einzuknicken und meinen Stolz hinunterzuschlucken.


      Als hätten ihn meine Gedanken herbeibeschworen, stürmte Caleb aus dem Aufzug, panisch und außer Atem. Sein verschwitztes braunes Haar klebte ihm an der Stirn, während er durch die Halle rannte. Als er mich sah, blieb er stehen und zog mich in seine Arme.


      »Du hast mir eine Scheißangst gemacht«, flüsterte er.


      Ich wusste, dass er nicht log. Sein Körper zitterte, während sein Herz gegen meinen Brustkorb hämmerte. Ich blickte über seine Schulter und sah Nadine hinter ihm stehen.


      Ihre Gesichtszüge waren düster. »Wir haben Haden bewusstlos in einem Auto auf dem Parkplatz gefunden. Sein Vater muss ihn hergebracht haben. Er hat eine üble Beule am Kopf. Die Ärzte untersuchen ihn gerade.«


      Das hatte ich nicht erwartet, aber so löste sich wenigstens ein Rätsel auf. »Alles in Ordnung mit ihm?«


      »Er lebt. Das ist alles, was zählt.«


      Calebs Antwort ließ mich frösteln. »Was ist mit ihm passiert? Hat ihn dein Dad die ganze Zeit gefangen gehalten?«


      »Sieht so aus. Er trägt noch dieselben Klamotten wie an dem Abend, als er zu mir kam. Ich kann nur ahnen, was er durchgemacht hat.«


      »Du hast gesagt, du hast Mr Ross gesehen?«, unterbrach Nadine.


      »Ja, er stand auf dem Parkplatz und beobachtete mich.«


      Nadine runzelte besorgt die Stirn. »Hattet ihr Augenkontakt? Hast du das Verlangen gespürt, zu ihm zu gehen?«


      »Nein, ich bin nicht lange genug geblieben, als dass sein Mitbewohner mich zu sich hätte rufen können.«


      Sie sah verwirrt aus. »Sein Mitbewohner?«


      »So nennt sie es«, mischte sich Caleb ein. »Aber wie dem auch sei, wir müssen auf Brodie und Michael warten, wenn wir einen Plan entwerfen wollen. Wie geht es deiner Mutter?«


      »Ganz gut, abgesehen von der Tatsache, dass sie nach deinem Dad gefragt hat.«


      Nadine schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut.«


      »Kann man wohl sagen«, antwortete ich.


      »Nein, das heißt, sie könnte noch unter seinem Einfluss stehen.« Nadine sah sich im Wartebereich um. »Im Moment dürfte nichts passieren, aber sobald sie kräftig genug ist, versucht sie vielleicht, ihn zu finden.«


      Mein Lächeln erlosch. »Sag mir, dass das ein Witz war.«


      »Glaub mir, wir müssen ihn erwischen, bevor er noch mehr Unheil anrichtet«, sagte Caleb grimmig.


      Eine tiefe Stimme hinter mir ließ mich zusammenfahren. »Entschuldigung.«


      »Dad!«, schrie ich und wirbelte zu ihm herum.


      »Willst du mir nicht deine Freunde vorstellen?«, fragte er und bedachte Caleb mit einem abschätzenden Blick.


      »Äh, ja. Daddy, das ist Nadine Petrovsky. Sie arbeitet mit mir im Café. Und das ist mein Freund, Caleb Baker.« Ich trat beiseite und bedeutete Caleb mit einer Handbewegung, seinem nahenden Untergang entgegenzutreten.


      Als sie sich die Hände schüttelten, zuckte Caleb bei Dads Kung-Fu-Griff nicht mal zusammen.


      »Schön, Sie kennenzulernen, junger Mann. Wie ich höre, interessieren Sie sich für meine Tochter?«


      Caleb sah ihm gerade in die Augen. »Allerdings, Sir. Ich mag sie sehr.«


      »Ob ich wohl einen Augenblick Ihrer Zeit für ein kleines Gespräch in Anspruch nehmen könnte?« Dad streckte seinen Arm aus und deutete auf die Stühle weiter hinten, womit klar war, dass diese Frage keine Frage war.


      Erhobenen Hauptes trat Caleb seinen Marsch zum Verhör an.


      »Willst du einen?« Nadine hielt mir eine Tüte Bonbons unter die Nase, eine willkommene Abwechslung. »Ich habe das Gefühl, das dauert eine Weile. Komm, wir setzen uns, und du erzählst mir, wie du aus Caleb einen ehrbaren Mann machen willst.«


      Ich fischte einen Kirschbonbon aus der Tüte und setzte mich hin. »Es ist noch ein bisschen früh für so was, findest du nicht?«


      »Es ist nie zu früh zum Planen, und die besten Pläne brauchen Zeit.« Nadine setzte sich neben mich und lutschte an ihrem sauren Apfelbonbon.


      »Von Anfang an hast du mich wegen Caleb genervt. Warum glaubst du, dass ich so gut zu ihm passe?« Ich steckte den Bonbon in den Mund.


      »Weil ihr beide stur und vorsichtig seid, euch aber heimlich nach Leidenschaft sehnt. Ihr kämpft beide um eure Identität. Du weißt, wie es ist, in zwei Welten zu leben, und du liebst Süßes genauso sehr wie er.« Humor blitzte in ihren Augen, als sie mich ansah. »Er spricht oft von dir. Normalerweise beklagt er sich, aber seine Augen glänzen vor Verlangen. Er liebt das Kämpferische in dir.«


      Wow! Nicht leicht, sich so viele Dinge auf einmal anzuhören. Ich war noch nicht bereit, in diesen Spiegel zu schauen, also lenkte ich die Unterhaltung in eine andere Richtung. »Sein Geist mag also willensstarke Frauen?«


      »Nein, das ist es nicht. Frauen werfen sich Caleb ständig an den Hals. Wenn es einer unter Hunderten mal egal ist, ob er lebt oder stirbt, dann ist das ganz erfrischend. Seine menschliche Seite fühlt sich zu dir hingezogen, du faszinierst ihn. Irgendwann wird sein Geist dich erkennen und akzeptieren.«


      Da machte ich mir allerdings keine großen Hoffnungen.


      »Ich kann darüber im Moment nicht nachdenken. Das ist alles neu für mich, und erst mal muss ich dafür sorgen, dass meine Mom wieder in Ordnung kommt.«


      »Das verstehe ich, aber wer von uns weiß, bleibt bei uns. Wir haben Schwierigkeiten loszulassen, daher auch das Problem mit Mr Ross.« Nadine holte tief Luft. »Seine Frau zu verlieren, hat ihn wahnsinnig gemacht. Wir lieben sehr, sehr innig, weil wir es nicht oft tun. Wir können es uns nicht leisten.«


      »Caleb hat dasselbe von mir behauptet.«


      »Vielleicht seid ihr beide füreinander bestimmt.«


      Ich sah sie scharf an. »Können wir uns bitte auf Mr Ross konzentrieren statt aufs Verkuppeln?«


      »Ich sage nur, was ich sehe. Caleb benimmt sich sonst nie so bei einer Frau. In den letzten Jahren war er geradezu unnahbar.«


      »Das will ich meinen. Sein Dad ist ein Killer. Wenn ein Tier lahmt oder krank ist, ist es am besten, es einzuschläfern«, schwadronierte ich.


      »Du klingst wie Caleb. Kennst du den wahren Grund, warum er in den Staaten ist? Um von seinem Vater wegzukommen und der Versuchung zu entgehen, ihn zu töten. Er war entschlossen, das zu tun, was seine Brüder nicht konnten. Caleb hat mir erzählt, dass er zweimal versucht hat, Mr Ross umzubringen: einmal mit Gift, und dann wollte er ihn im Schlaf erschießen.«


      Die Antwort war ein Schlag ins Gesicht. Das klang nicht nach dem Caleb, den ich kannte. »Echt? Was ist passiert?«


      »Offensichtlich hat es nicht geklappt. Caleb sagt, er war nahe dran, aber er konnte es nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Unsere Geister sind mit ihrer Quelle verbunden. Ihr Instinkt ist die Selbsterhaltung. Ein Geist wird sich nicht selbst verletzen, und er erlaubt es uns auch nicht.«


      »Also hat Caleb ihn nicht getötet, weil Capone immer noch dicke mit Big Daddys Geist ist.«


      Nadines Lippen zuckten, als sie gegen den Drang zu lachen ankämpfte.


      »Du hast eine komische Art, die Dinge zusammenzufassen«, sagte sie. »Aber ja, das ist das Problem. Je stärker die Verbindung zu einem Geist ist, desto weniger können wir seine Quelle verletzen. Caleb ist seinem Geist nicht nahe. Er hat ihn jahrelang ignoriert und nicht auf unsere Ratschläge gehört. Seine Entfremdung ist Segen und Fluch zugleich. Ich habe gehört, dass er Mr Ross ins Bein geschossen hat. Caleb schießt übrigens ausgezeichnet. Hast du seine Armbrust gesehen?«


      Nadine prahlte, als wäre ein schießwütiger Freund etwas ganz Alltägliches. Aber wenigstens erklärte das Mr Ross’ Hinken.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich, um das Gespräch wieder auf unser akutes Problem zu lenken.


      »Du kannst mir sagen, ob du Caleb liebst oder nicht.«


      Ich blickte sie finster an. »Oh, dann willst du mich jetzt also in die Zange nehmen?«


      »Besser ich als Calebs Brüder. Die können sich nicht so gut benehmen.« Sie sah mich einen Augenblick an und wiederholte ihre Frage. »Liebst du ihn?«


      »Wenn ja, erkenne ich es nicht. Ich habe keinen Vergleich. Ich hege tiefe Gefühle, aber das könnte alles heißen. Außerdem schleppt er genug Ballast mit sich herum, um ein Kreuzfahrtschiff zu versenken. Wie könnte ich jemals darüber hinwegkommen?«


      Nadine nickte. »Verstehst du jetzt, warum wir nicht so unbekümmert lieben können wie andere? Nur eine starke Person kann uns so lieben, wie wir sind, und wenn wir diese Person finden, können wir sie unmöglich wieder gehen lassen. Ich kenne die Trauer um eine verlorene Liebe, diesen Schmerz wünsche ich niemandem. Wenn du dir also nicht sicher bist, musst du es jetzt beenden, bevor es zu spät ist, bevor sein Geist sich daran gewöhnt hat, in deiner Nähe zu sein.«


      »Das klingt unheimlich.«


      »Muss es nicht sein, wenn du genauso empfindest. Du musst dir nur sicher sein. Um deinetwillen und auch wegen Caleb.«


      »Aber mach dir nur keinen Stress deswegen, Sam«, seufzte ich.


      »Nein, natürlich nicht«, gab Nadine mit einem Augenzwinkern zurück.


      Als das Männertreffen beendet war, entließ Dad Caleb mit einem Händeschütteln, das nach Vorbehalten aussah. Anschließend setzte sich Dad in eine Ecke und klappte seinen Laptop auf, als wäre er erfreut, erfahren zu haben, dass meine Jungfräulichkeit noch intakt war. Caleb kam zu uns herüber. Er sah erschöpft und verwirrt aus.


      »Wie ist es gelaufen?«, fragte ich.


      Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


      Ich tätschelte ihm tröstend den Arm. »Na ja, du lebst noch, also muss es wohl fantastisch gelaufen sein.«


      »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Nadine.


      Caleb küsste mich auf den Scheitel und zog sich einen Stuhl heran, um sich mir gegenüber hinzusetzen. »Er hat mich nach meinen Absichten gefragt. Ich habe ihm gesagt, dass wir nur miteinander ausgehen und dass es zu früh ist, um wichtige Entscheidungen zu treffen.«


      »Siehste.« Ich knuffte Nadine in den Arm.


      »Er macht sich Sorgen wegen unseres Altersunterschiedes. Er nannte mich einen Wiegenräuber und noch ein paar andere Sachen, die ich nicht begriffen habe. Als er etwas über dich gesagt hat, hab ich nur noch Bahnhof verstanden. Was genau meint er mit ›junges Gemüse‹?«


      »Vielleicht was zu essen?«, schlug Nadine vor.


      Ich verdrehte die Augen. »Nein, da zeigt mein Dad nur sein wahres Alter. Er und Mom sollten ihre eigene Jugend endlich in Frieden ruhen lassen.«


      »Er wollte wissen, warum ich nicht zur Schule gegangen bin, und ich glaube, er hat meine Begründung verstanden.«


      »Hast du ihm gesagt, was los ist?«, fragte Nadine.


      »Ich habe ihm gesagt, dass der Mann, mit dem deine Mutter sich getroffen hat, ihr Angst gemacht und wahrscheinlich den Anfall ausgelöst hat. Und dass er in der Nähe des Krankenhauses herumschleicht und wir kein Risiko eingehen sollten, bis sie sich erholt hat. Er war ziemlich schockiert, dass deine Mutter keine zusätzlichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte. Deine Mom steht in dem Ruf, leicht paranoid zu sein.«


      »Mann, das ist die Untertreibung des Jahrzehnts«, lachte ich. »Hast du ihm gesagt, wer ihr mysteriöser Begleiter wirklich war?«


      Caleb starrte mich an. »Machst du Witze? Je weniger er über die ganze Sache weiß, desto besser. Er soll nur deine Mutter bewachen, bis wir uns drum gekümmert haben.«


      Ich pflichtete ihm bei. Meinen Dad mit hineinzuziehen, war das Letzte, was wir brauchten. »Und wie lautet nun dein Plan?«


      »Wir müssen Dad irgendwie in die Falle locken. Vielleicht wieder betäuben?«, schlug Caleb vor.


      »Wir warten ab, was deine Brüder sagen.« Nadine stand auf. »Ich gehe mal nach Haden sehen. Ihr beiden Turteltäubchen redet. Ihr müsst einiges klären.« Mit einem wissenden Grinsen verschwand sie in Richtung Aufzüge.


      Sobald wir allein waren, konzentrierte sich Caleb ganz auf mich. »Wovon redet sie?«


      »Unter die Haube bringen willse uns«, sagte ich schleppend mit meinem besten Country-Akzent.


      »Und was hast du gesagt?«


      »Ich habe gesagt: ›Nein, danke, ich nehme nur den Salat.‹«


      Caleb sah zu Boden, und ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht. »Weißt du was, wenn mir das jemand vor zwei Monaten gesagt hätte, hätte ich ihm ins Gesicht gelacht, aber jetzt …«


      »Aber jetzt was?«


      Er sah mir wieder in die Augen. »Ist es immer noch komisch.«


      Ich zwinkerte. »Dann sind wir uns ja einig.«


      Er hielt meine Hände in seinen und strich mit den Fingern nacheinander über jeden meiner Knöchel. »Sam, wir haben noch jede Menge Zeit, alles zu klären. Ich muss nur wissen, ob du es versuchen willst.«


      »Muss ich dir sofort antworten? Ich kann im Moment nicht solche Entscheidungen treffen. Warte, bis es meiner Mom wieder besser geht und die Sache mit deinem Dad erledigt ist, dann gebe ich dir eine Antwort.«


      »Einverstanden. Bin ich immer noch der Meister deines himmlischen Herrschaftsbereichs?« Er biss sich auf die Lippen, um nicht loszulachen.


      Das würde der Kerl mir wohl ewig aufs Brot schmieren. »Erst mal ja. Du hast den Spießrutenlauf mit meinem Vater überlebt. Trage diese Auszeichnung mit Würde.«


      »Das werde ich.« Er befeuchtete die Lippen und kniff die Augen zusammen. »Sam, ich würde dich so gern küssen. Meine Lippen brennen schon.«


      Oh Mann, ich kannte das Gefühl. Ich wusste auch, dass keiner von uns etwas dagegen tun würde. Also nahm ich seine Hand und stand auf. »Komm mit, in der Cafeteria gibt es Eis. Das sollte dich abkühlen.«


      Die Aussicht auf etwas Süßes ließ sein Gesicht aufleuchten. »Echt? Welche Sorten? Du weißt ja, ich stehe auf Schokolade.«


      »Das weiß ich«, murmelte ich, während wir zu den Aufzügen gingen.
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      Am nächsten Tag erschien ich als wandelnder Zombie bei der Arbeit, immun sogar gegen die Schockbehandlung mit Koffein und Energydrinks.


      Mein Kopf lag auf dem Tresen und blieb auch dort. Es war mir egal, ob Linda vorbeikam oder die vier Reiter der Apokalypse einen Eiskaffee brauchten. Nadine war ein wahrer Schatz und arbeitete für mich mit.


      Zum Glück war Sonntag. Der Laden machte um sechs zu, und ich würde es noch rechtzeitig vor Ende der Besuchszeit ins Krankenhaus schaffen. Nadine musste meine Gedanken gelesen haben, denn sie flitzte nur so durchs Café, packte das Essen ein und putzte wie eine Irre. Ich zog mich nicht mal um. Ich fuhr direkt zum Krankenhaus, und Nadine kam in ihrem Auto hinter mir her.


      Als ich in den Wartebereich kam, fand ich Dad in wechselnden Stadien von »stinksauer« vor. Wie sich herausstellte, hatte Grandpa einen erneuten Angriff gestartet und verlangt, dass seine Tochter so bald wie möglich entlassen und unter seine Obhut gestellt werde. Als Tabakkönig, der zu den Stadtfinanzen einiges beitrug, hatte seine Stimme in Williamsburg Gewicht. Wer mit dem Senator des Bundesstaates und anderen Würdenträgern Golf spielte, den machte man sich besser nicht zum Feind.


      Der Arzt bestand darauf, dass Mom erst in ein paar Tagen entlassen werden konnte, was uns etwas Zeit verschaffte. Bis dahin sollte Mom in einer Privatsuite im neunten Stock liegen.


      Der neunte Stock, den ich bald »das Penthouse« taufte, war ein privater Zufluchtsort, weit weg von den gewöhnlichen Kassenpatienten. Die Etage war gestaltet wie ein Hotel, mit sanfter Beleuchtung und bequemen Sofas. Fehlten nur noch der braungebrannte Page und das vorgewärmte Handtuch. Grandpas Schuldgefühle setzten ihm offenbar ordentlich zu, denn er scheute keine Kosten, damit Mom gut behandelt und rund um die Uhr bewacht wurde. Ich musste am Empfangstresen meinen Ausweis vorzeigen und mich in eine Liste eintragen, bevor ich zu Moms Suite gebracht wurde.


      Als ich die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, saß sie aufrecht im Bett und sah aus dem Fenster. Sie konnte sich kaum rühren und schon gar nicht aufstehen. Jede Bewegung schien ihr Schmerzen zu bereiten, vor allem, weil der intravenöse Zugang sie gefesselt hielt.


      »Mom, alles in Ordnung? Du musst dich hinlegen.«


      Sie schien mich nicht zu hören, also trat ich näher. Sie sah mich nicht an, als ich neben ihr stand. Ihr Blick blieb ans Fenster geheftet. Das Sonnenlicht drang orangefarben zwischen den Jalousienlamellen hindurch und ließ das Zimmer wie das Innere eines Backofens leuchten. Und so fühlte es sich auch an.


      »Ich weiß, dass du nicht gern hier eingesperrt bist, aber du musst liegen bleiben, bis es dir besser geht.« Ich strich ihr die Locken aus dem Gesicht. Sie wirkte teilnahmslos, um es positiv auszudrücken. Sie blinzelte kaum, und die einzigen Geräusche im Zimmer waren die der Überwachungsgeräte und ihr Keuchen. Bald hechelte sie wie ein Hund an einem heißen Tag.


      »Mom, ist dir warm? Ich könnte das Fenster aufmachen«, bot ich an.


      Ich zog die Jalousie hoch und suchte nach dem Fenstergriff, fand aber keinen. Gerade, als ich mich abwenden wollte, sah ich ihn – den Grund für Moms Zombiezustand, die Ursache für ihre unregelmäßige Atmung und die Quelle meiner stetig wachsenden Panik.


      Mr Ross stand mitten auf dem Parkplatz und starrte zum Fenster hoch. Woher Mom wusste, dass er da war, war mir ein Rätsel, aber sie schien seine Anwesenheit über eine geistige Antenne wahrzunehmen. Sein starrer Blick durchdrang meinen Verstand durch zwanzig Meter Luft und anderthalb Zentimeter Glas. Alles in meinem Körper schrie, ich solle mich abwenden, ihm nicht in die Augen sehen, aber meine Füße bewegten sich nicht. Langsam griff meine Hand nach der Jalousieschnur und zog. Die Schattenstreifen fielen über mein Blickfeld und unterbrachen die Trance. Nachdem ich die Jalousie ganz geschlossen hatte, eilte ich zu Mom und legte sie auf das Bett zurück.


      »Nein, nein!«, stöhnte sie. »Ich muss gehen. Er braucht mich. Er hat gesagt, er braucht mich.«


      »Mom, beruhige dich. Du musst dich hinlegen.«


      »Nein! Ich muss bei ihm sein. Ich brauche ihn!« Sie ruderte wild mit den Armen.


      Ich wich ihren Fäusten und Fingernägeln aus und hielt sie an den Schultern fest. Es brach mir das Herz. Mom war die tapferste Frau, die ich kannte, und dass es so weit kommen musste, trieb mir die Tränen in die Augen. Sie mobilisierte Kräfte, von deren Existenz ich nichts geahnt hatte, und stieß mich in die Zimmerecke. Schreiend zerrte sie an ihrem Nachthemd, zerkratzte sich Hals und Brust, als hätte sie Ausschlag, und riss sich dabei den Zugang aus dem Arm. Ein schrilles Piepen erfüllte das Zimmer. Sekunden später eilten Krankenschwestern zu Hilfe.


      Mom versuchte wacker, sie abzuwehren, aber sie waren in der Überzahl.


      »Nein, bitte, ich muss bei ihm sein! Er braucht mich!«, schrie sie. Ihr Rumpf hob sich vom Bett, während sie den Kopf hin und her warf. Die Adern an ihrem Hals formten sich zu einem Relief, und sie lief rot an.


      »Schon gut, Mrs Marshall, entspannen Sie sich«, säuselte die Schwester beruhigend und schob ihr die Infusionsnadel wieder in den Arm.


      Mom wehrte sich verzweifelt und überschüttete alle Anwesenden mit deftigen Flüchen, auch mich. Als sie merkte, dass das nichts half, versuchte sie es mit Schuldgefühlen. Sie drehte abrupt den Kopf in meine Richtung, die Locken fielen ihr über das Gesicht.


      »Samara, Süße, warum tust du mir das an? Warum hältst du mich von ihm fern? Ich dachte, du würdest dich für mich freuen. Bitte, lass mich gehen«, bettelte sie, während die Schwester ihr ein Beruhigungsmittel in den Arm spritzte.


      Die Last meines Kummers zog mich buchstäblich zu Boden, wo ich mich zusammenrollte und weinte. Ich merkte nicht, dass Dad da war, bis er mich in seine Arme zog und hinausführte.


      »Ist ja gut, mein Püppchen, ich halte dich fest«, flüsterte er und küsste mich aufs Haar. »Deine Mutter steht unter starkem Medikamenteneinfluss. Das ist nur eine Reaktion darauf, mehr nicht.«


      Mann, wenn das bloß wahr gewesen wäre. Diese Reaktion hatte nichts mit Medikamenten zu tun. In meinem Kopf raste alles durcheinander, unterschiedliche Melodien vereinten sich zu einem Konzert der Furcht. Mutlos und übermüdet, wie ich war, brauchte ich ein Ziel, ein Ventil.


      Als wir in den Wartebereich kamen, standen Nadine und Caleb am Anmeldetresen und blickten mich entsetzt an.


      Dad sah zu ihnen hinüber und dann zu mir herunter. »Samara, sagst du mir vielleicht mal, was hier los ist? Was machen die beiden hier?«


      »Die sind meinetwegen gekommen, Dad. Ich hatte sie darum gebeten.«


      »Warum? Das ist eine Familienangelegenheit.«


      »Ich musste mit ihnen reden. Wenn du was dagegen hast, gehen wir woanders hin.«


      »Nein. Es ist nur …« Er warf Caleb einen hitzigen Blick zu, bevor er sich ganz tief zu mir herunterbeugte. »Du benimmst dich komisch in letzter Zeit, und wenn das was mit diesem Jungen zu tun hat …«


      »Dad, es liegt nicht an ihm. Wenn überhaupt, dann sorgt er dafür, dass ich nicht durchdrehe. Darum ist er hier. Er ist so eine Art Berater für mich.«


      »Ganz sicher? Ich habe ein komisches Gefühl bei der Sache.«


      »Das kommt nur daher, dass er ein Junge ist. Geht vorbei. Außerdem, glaubst du wirklich, ich hätte ihn zum Freund genommen, wenn ich ihn nicht vorher durch die Mangel genommen hätte?«


      Das brachte ihn zum Lächeln. »Du bist wirklich die Tochter deiner Mutter.« Er sah noch einmal zu ihnen hinüber und seufzte. »Na schön, aber sie können nicht alle hier bleiben.«


      »Ich weiß. Bleibst du bei Mom?«


      »Ja, aber ich muss vor neun zurück nach Hause. Ich muss morgen arbeiten.«


      »Ganz zu schweigen von deiner Familie zu Hause. Ich bin überrascht, dass Rhonda dich noch nicht hier rausgezerrt hat.«


      »Rhonda und ich haben eine Vereinbarung, die dich nicht zu interessieren braucht. Aber ich muss tatsächlich nach Hause.« Er zog mich wieder in eine Umarmung. »Na los, ruh dich ein bisschen aus und iss was, und sag diesem Jungen, er soll seine Hände bei sich behalten.«


      »Hab dich lieb, Daddy.« Ich befreite mich aus seinen Armen und ging zu Caleb hinüber.


      Er stand mit aufgerissenen Augen und einem großen Fragezeichen im Gesicht da. Bevor er den Mund öffnen konnte, sagte ich: »Komm mit. Wir machen eine kleine Besprechung. Du wirst mir sagen, was du wegen deines Dads zu tun gedenkst, denn wenn du dich nicht darum kümmerst, dann kannst du verdammt sicher sein, dass ich es tun werde. Cambion hin oder her, dein Dad muss weg. Und wenn du mir dabei im Weg stehst, bist du auch weg.«


      Es überraschte niemanden, dass Mr Ross den Parkplatz verlassen hatte. Das Krankenhaus wurde in Alarmbereitschaft versetzt, und die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen in der neunten Etage waren der einzige Grund dafür, dass Dad guten Gewissens ging. Niemand außer Personal und Familie würde am Anmeldetresen vorbeikommen.


      Die Polizei fertigte eine detaillierte Beschreibung von Mr Ross an, obwohl das wenig nützen würde, wenn das weibliche Personal ein unglückliches Liebesleben hatte. In diesem speziellen Fall hatte die Gleichberechtigung nichts Gutes, und Mr Ross nutzte die Errungenschaften der Frauenbewegung als persönliche Spielwiese aus. Überall waren Frauen: Flugticketverkäuferinnen, Flugbegleiterinnen, Hotelrezeptionistinnen, Polizistinnen, Ärztinnen, Anwältinnen und Nonnen standen ihm zu Diensten … und waren ihm schutzlos ausgeliefert.


      Wir gingen Haden in der Aufwachstation besuchen. Er gab nicht viel von sich außer Entschuldigungen und Flüchen, bot aber seine helfende Hand an, falls Caleb nicht die »Eier« hätte. Seine Wortwahl, nicht meine. Er gab zu, dass er betäubt und zwei Wochen gegen seinen Willen festgehalten worden war. Über eine gütliche Einigung war er hinaus und mehr als bereit, bei der Gefangennahme seines Vaters zu helfen. Da jedoch schnell klar wurde, dass er unter Beruhigungsmitteln stand und eine schwere Gehirnerschütterung hatte, riet Caleb ihm, sich erst mal zu erholen.


      Für die nächsten drei Stunden war Hadens Zimmer unser Hauptquartier, von dem aus Caleb seine anderen Brüder in Konferenzschaltung anrief. Brodie erklärte – mit einem sehr vornehmen britischen Akzent –, dass er im Flieger sitze und in wenigen Stunden landen würde.


      Beide Brüder schienen entzückt zu sein, mich kennenzulernen, entzückter, als es jemand in dieser Situation hätte sein sollen.


      Als Ältester gab Brodie mir über den Telefonlautsprecher einen Anfänger-Crashkurs in Sachen »Cambion«. Es faszinierte mich zu hören, dass Cambions die Anwesenheit ihrer gewählten Partnerin spüren konnten. Außerdem entwich beim Tod des Wirtes der Geist aus dem Körper, was mit bloßem Auge sichtbar war. All das war gut und schön, aber wir waren unserem Ziel immer noch keinen Schritt näher gekommen. Wir wussten immer noch nicht, was wir mit Big Daddy machen sollten.


      Mit einem Telefonbuch auf dem Schoß rief Nadine jedes Hotel in der Stadt an, was eine ziemliche Aufgabe war, wenn man bedenkt, dass Williamsburg eine einzige große Touristenherberge war. Niemand wusste, wo Mr Ross abgestiegen war oder auch nur, wie er ins Land gekommen war, da die Brüder schon vor Ewigkeiten seinen Ausweis und seinen Reisepass konfisziert hatten.


      Der Mann musste aufgehalten werden. Die Frage war, ob wir ihn tot oder lebendig wollten. Im Augenblick konnten wir nur warten, bis Michael und Brodie ankamen. Nachdem die Telefonkonferenz beendet war, arbeiteten Caleb und ich verschiedene Möglichkeiten aus, um Mr Ross aus seinem Versteck zu locken. Die Diskussion drehte sich nur noch darum, wie wir seinen Vater um die Ecke bringen würden, und ich konnte die tonnenschwere Last beinahe sehen, die sich auf Calebs Schultern legte.


      Der laute Knall des Telefonbuchs, das auf dem Tisch landete, ließ uns kerzengerade in die Höhe fahren. Endlich, nach stundenlangem Schweigen, ergriff Nadine das Wort. »Ihr werdet es vielleicht nicht fertigbringen, aber wenn die Zeit reif ist, kann ich es tun. Ich werde es schnell und schmerzlos machen.«


      Caleb ging von Hadens Bett zu Nadine hinüber und berührte sie an der Schulter. »Das kann ich nicht zulassen.«


      »Dieser Mann hat unschuldige Frauen ermordet und wird es weiterhin tun, wenn er nicht aufgehalten wird«, argumentierte sie. »Wir haben keine Wahl, und wir sind auf uns allein gestellt. Lilith ist stark genug, um seinen Geist zu überwältigen. Wenn sich die Gelegenheit bietet, bin ich dabei.«


      Angesichts von Nadines Entschlossenheit schmolz ein Teil meiner Anspannung dahin. Wenigstens würden Caleb und seine Brüder nicht ihr eigen Fleisch und Blut töten müssen.


      »Wir scheinen die einzigen Frauen zu sein, die seine Anziehung nicht so schlimm trifft«, fügte ich hinzu und rieb mir die Schläfen. »Es ist nur logisch, dass eine von uns es tut.«


      Caleb wirbelte wütend zu mir herum. »Sam, ich will dich da nicht mit reinziehen.«


      »Dazu ist es ein bisschen zu spät. Ich stecke schon bis zum Hals drin, und meine Mom hätte wegen dieses ganzen Mists fast den Verstand verloren. Also, was ihr auch plant, ich will dabei sein.«


      »Ich bringe dich aber nicht in Gefahr.«


      »Ich bin schon in Gefahr!« Seine Überfürsorglichkeit zerrte an meinen Nerven. »Niemand ist in Sicherheit, wenn dieser Mann auftaucht, und er muss aufgehalten werden. Jetzt hör auf, mich rumzukommandieren, und sag mir, was ihr plant.«


      Ich stand auf und ging vom Tisch weg – vielleicht etwas zu schnell, denn in meinem Kopf begann sich alles zu drehen. Die Erschöpfung holte mich zum ungünstigsten Zeitpunkt doch noch ein. Mein Körper und alle seine Einzelteile kündigten ihre Gefolgschaft auf und verbündeten sich gegen mich. Die Welt verschwamm, und kleine, leuchtende Kaulquappen wirbelten durch mein Blickfeld. Das Blut pulsierte in meinem Schädel, als die Entfernung zwischen meinem Kopf und dem Boden immer kleiner wurde. Aber aus irgendeinem Grund schlug ich nicht auf dem Boden auf. Meine Füße wurden mir unter dem Körper weggerissen, als eine unsichtbare Kraft ihn nach oben hob.


      »Ich hab dich«, flüsterte eine leise, vertraute Stimme in mein Ohr.


      Obwohl ich es genoss, nicht selbst laufen zu müssen, versuchte ich schwach zu protestieren. »Lass mich runter. Ich wiege eine Tonne.«


      »Hör auf damit. Du bist genau richtig. Jetzt zappel nicht rum«, antwortete Caleb scharf, während wir uns in Bewegung setzten.


      Nadines Kopf tauchte über Calebs Schulter auf. »Sam, du brauchst Ruhe. Wann hast du gegessen?«


      Es war schwierig, sich daran zu erinnern. Die Tage verschmolzen zu einem einzigen Augenblick. »Gestern Abend?«, riet ich.


      Caleb stieß einen lauten und ungehaltenen Seufzer aus. »Sam, du musst besser auf dich achtgeben. So nützt du niemandem was. Ich bringe dich nach Hause, bevor du noch ein Zimmer mit deiner Mutter teilen musst.«


      Durch seinen strengen Befehlston klang Sorge hindurch, und ich hatte nicht die Kraft, mich gegen ihn aufzulehnen. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. Das leise Klopfen seines Herzens und das sanfte Schaukeln lullten mich in einen traumlosen Schlaf.


      Nach Tagen oder auch nach fünf Minuten rüttelte eine Hand mich wach, und ein Motor wurde ausgeschaltet. Stimmen murmelten um mich herum, erfüllt von Sorge und Mitgefühl. Schlüssel klimperten, und eine Autotür knallte zu, was mich zusammenzucken ließ. Ich war wieder im Freien und wurde von den starken Armen eines Jungen, der nach Kuchen roch, sicher getragen. Ein feuchter Luftschwall fuhr mir ins Gesicht und verschlug mir den Atem, wurde aber bald von herrlicher Klimaanlagenluft und einem komischen Piepen abgelöst.


      »Sam, du musst den Alarm abschalten«, sagte Nadine nervös.


      Da merkte ich erst, dass ich zu Hause war. Ich öffnete ein Auge, streckte die Hand aus und entschärfte das Sicherheitssystem, bevor sich sämtliche Polizeikräfte aus Williamsburg vor dem Haus einfanden. Als das geschafft war, erfüllte erneut Gemurmel den Raum. Nadine blieb unten, während Caleb mich nach oben zu meinem Zimmer transportierte.


      »Nein, ich will bei meiner Mom im Zimmer schlafen«, jammerte ich und zeigte über den Flur.


      »Ist gut.«


      Wir überschritten die Schwelle wie frisch Vermählte, und Caleb spielte die Rolle des glücklichen Bräutigams perfekt, indem er mich feierlich auf Moms Bett ablegte. Dann trieb er es sogar noch auf die Spitze, indem er sich vor mich hinkniete, als wollte er mir einen Antrag machen. Stattdessen nahm er meinen linken Fuß in die Hände und band meinen Turnschuh auf.


      Seine flinken Finger lösten die Schnürsenkel und zogen mir das störende Schuhwerk aus. Gleich darauf folgte die Socke, und er erkundete langsam meinen Knöchel, bevor er zum anderen Fuß überging. Caleb konnte aus jeder Geste etwas Anzügliches machen, aber vielleicht lag das ja auch an mir.


      Er arbeitete mit stiller Ernsthaftigkeit, ganz versunken in seine Aufgabe.


      Nahezu hypnotisiert starrte ich auf sein Haar, das wie ein fedriger Schleier über seinem Gesicht hing. Er sah abwesend aus, fast selbstzufrieden, wie ein Diener, der ganz in seinem Schicksal aufgeht. Es gab nichts, das für ihn zu demütigend, zu niedrig gewesen wäre, denn er hatte schon alles gesehen und getan. Ich sah auch die Liebe in seinen Augen, die wortlose Hingabe und das Verlangen nach echter Nähe. Obwohl klar war, was geschehen würde, wenn wir zu weit gingen, hielt ihn das nicht davon ab, mit dem Feuer zu spielen.


      Ich konnte meine Gefühle für diesen abgefahrenen Typen nicht genau benennen, aber irgendwie hatte er es geschafft, unter meinem Radar hindurchzuschlüpfen und ein Stück meines Herzens zu stehlen.


      Mein T-Shirt fiel zu Boden, ohne dass ich viel dazu beigetragen hätte. Ich reagierte nicht, ich war zu abgelenkt von den ganzen Klamotten, die in einem bunten Wirbel durch die Luft flogen. Ich musste vollkommen verpeilt sein, denn normalerweise hätte ich es auf gar keinen Fall zugelassen, dass ein Kerl mich auszog. Aber ich war zu müde, um mir einen Kopf darum zu machen, was das Kuchenmonster alles zu sehen bekam.


      Caleb war beileibe kein Heiliger, und sein wandernder Blick bewies das. Er glitt an meinem Körper hinab und verweilte dabei auf meinen kleinen Brüsten und meinem nicht ganz so kleinen Bauch. Er hatte schon nackte Frauen gesehen, aber in dieser Situation legte er die Faszination eines unerfahrenen Jungen an den Tag. Er umfasste meinen Hinterkopf und bettete ihn vorsichtig aufs Kissen. Seine Augen weiteten sich unter einem Schleier aus indigoblauem Licht.


      »Tja, wenn wir schon mal dabei sind, kann ich es auch zu Ende bringen.« Er warf mir ein neckisches Lächeln zu und griff nach dem Knopf meiner Hose.


      »Caleb, wenn du auf dumme Gedanken kommst, dann schwöre ich dir …«, warnte ich wenig überzeugend, vor allem, weil ich dabei mein Becken anhob, um ihm beim Entkleiden zu helfen.


      »Oh bitte«, spottete er, während er den Stoff von meinem Körper pellte. »Das hättest du wohl gern, was? Jetzt halt die Klappe und lieg still.«


      Ein wahrer Gentleman, dachte ich.


      Seine Hände wanderten über die Innenseite meines Oberschenkels und entfachten dabei ein Feuer in mir, aber Caleb blieb pflichtbewusst bei seiner Aufgabe.


      »Entspann dich, Sam. Ich hab alles unter Kontrolle«, versprach er und warf meine Hose in die Ecke des Zimmers.


      »Davor hab ich ja Angst.«


      Er hielt inne. »Du hast Angst vor mir?«


      »Ich habe Angst davor, was du mit mir machst«, gestand ich.


      Er kicherte und setzte mich aufrecht hin. »Nebenbei bemerkt, du hast dieselbe Wirkung auf mich, wenn nicht noch schlimmer.«


      »Das ist Missbrauch, weißt du«, murmelte ich unter einer Wolke aus Baumwolle hervor, die plötzlich die Welt verdunkelte. Als das Licht wiederkam, umhüllte ein T-Shirt meinen Körper wie ein geräumiges Zelt.


      »Oh, ich sehe schon, dass du schrecklich leidest, armes Häschen.« Er schlug die Bettdecke zurück und schob mich darunter.


      Einen Augenblick später versank ich vollständig in weichen Kissen und Decken. Alles um mich herum vermittelte Sicherheit und Vertrautheit, eine Oase für die erschöpfte Wanderin. Eingeschlossen in einen Kokon aus Moms blumigem Parfüm trieb ich tiefer ins friedliche Vergessen. Ein warmer Körper legte sich eng neben meinen, Finger fuhren meinen Arm hinauf und umfassten die Rundung meiner Schulter. »Sam?«


      »Hmm?«


      »Ich muss in ein paar Stunden Brodie abholen. Nadine bleibt hier bei dir, während ich zum Flughafen fahre. Versprichst du, brav zu sein, solange ich weg bin?«, neckte er mich.


      »M-hm«, murmelte ich ins Kissen.


      Weiche Lippen drückten sich gegen meine Schläfe, und sein Kopf sank neben meinem ins Kissen. Sein Arm schlang sich um meinen Bauch und zog mich näher heran. Er drückte mich beruhigend an sich und flüsterte: »Ich lasse nicht zu, dass dir was passiert. Endlich habe ich das Eine gefunden, das mir gehört. Das wird er mir nicht auch noch wegnehmen.«


      »Okay.« Mehr bekam ich nicht heraus, bevor die Welt versank.
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      Halb im Koma, halb wach hörte ich Bewegung im Haus.


      Meine Augen öffneten sich mit flatternden Lidern und versuchten durch die Dunkelheit zu sehen, die das Zimmer erfüllte. Das Scheinwerferlicht eines vorüberfahrenden Autos drang durch die Jalousien und warf wandernde Lichtstreifen an die Zimmerdecke. Ich drehte mich auf den Rücken und tastete nach der linken Seite des Bettes, die jetzt leer war. Die Ereignisse des Tages strömten mir nach und nach ins Gedächtnis, und ich wollte sofort wieder einschlafen. Aber Nadine hatte lange genug die Babysitterin gespielt, also zwang ich mich aufzustehen.


      Von unten kamen noch mehr Geräusche, leises Gemurmel und Poltern, dann waren leichte Schritte auf der Treppe zu hören. Sie näherten sich, fremde Füße, die die knarrende Stelle auf der achten Stufe nicht kannten. Dieses Geräusch durchdrang auch den tiefsten Schlaf, und ich wurde gerade klar genug im Kopf, um die Gestalt in der Tür zu erkennen.


      Ich lächelte zu ihm auf und bewunderte die vertrauten Kurven und Linien seines Gesichts. »Wieso bist du noch hier? Ich dachte, du musst zum Flughafen.«


      Als Antwort blitzten violette Augen im Dunkeln auf. Mondlicht fiel über sein Gesicht und verlieh ihm die glatte Struktur von Marmor. »Ich fahre gleich«, sagte er. »Gut geschlafen?«


      Ich setzte mich auf und streckte mich. »Ja. Wo ist Nadine?«


      »Sie schläft, also müssen wir ganz leise sein, okay?«


      Ich beugte mich hinüber, um die Nachttischlampe einzuschalten, und bemerkte, dass der elektrische Wecker aus war. Keine roten Ziffern leuchteten im Dunkel. Es gab gar kein Licht im Haus, außer zwei violetten Kreisen, die jede meiner Bewegungen verfolgten.


      »Caleb, was ist hier los?«


      Statt einer Antwort kam er auf mich zu und sah mich dabei die ganze Zeit unverwandt an. Seine sanften Hände glitten um meine Taille, und er brauchte kaum Überzeugungskraft, um mich zu sich zu locken. Seine Wärme war einladend, und es gab keinen guten Grund, sich zu wehren. Meine Lider wurden schwer, als ich in diesem violetten Nebel versank und mich der Schwerelosigkeit hingab.


      »Hab keine Angst, Sam. Ich bin hier«, flüsterte er.


      Finger berührten leicht meine Wange, und ich nahm die Zuneigung dankbar an. Ich brauchte die Nähe, um meine Angst zu dämpfen.


      Doch der Trost hielt nur eine Sekunde lang an, bis ich merkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Caleb fehlte der süße Zuckerduft, der ihm aus allen Poren zu strömen pflegte. Seine Berührungen waren schwerfällig und gierig, und er kniff mich, als er den Griff um meine Taille verstärkte.


      »Hör auf, Caleb. Du tust mir weh.«


      »Noch nicht.«


      Er verhielt sich nicht wie er selbst. Fragen stiegen in mir auf und breiteten sich aus wie ein plötzlicher Ausschlag. War er heute schon satt geworden? War Capone wieder außer Rand und Band? Vielleicht hatte das Wiedersehen mit seinem Vater eine Reaktion ausgelöst. Wie dem auch sei, ich musste fort von ihm, aber ich konnte kaum meine Augen von ihm lösen und ihn schon gar nicht von mir schieben. Meine gesamte Energie war durch seinen Blick von mir genommen worden, und das fluoreszierende Leuchten in seinen Augen verriet mir, dass ihm das nicht reichte. Erst als sein Mund sich herabsenkte, um mich zu küssen, fand ich die Kraft wegzusehen.


      »Caleb«, röchelte ich, während ich seinen Lippen auswich. »Reiß dich zusammen. Ich bin’s, Sam.«


      »Ich weiß«, erwiderte er mit rauer Stimme und versuchte wieder, meinen Mund zu erreichen.


      »Wo ist Nadine?« Und wo war eigentlich der Caleb, den ich kannte?


      Je mehr ich mich wehrte, desto klarer wurde mir, dass dieser Traum eine unangenehme Wendung genommen hatte. Ich warf den Kopf hin und her, wich verzweifelt seinem hungrigen Mund aus und versuchte, diesen Albtraum abzuschütteln. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass ich tatsächlich schon wach war.


      Finger gruben sich in meine Wangen und feste Lippen fanden meine. Bald darauf spürte ich ein Saugen, und Rinnsale von Energie flossen über meine Lippen. Ich trat und boxte, aber er bewegte sich kein Stück.


      »Du bist stark, genau wie deine Mutter. Du hast es mir schwer gemacht, zu ihr zu gelangen, aber du wirst einen guten Ersatz abgeben. Ich kann warten, bis sie entlassen wird, um zu beenden, was ich begonnen habe.«


      Das war dann also geklärt. Er sah zwar aus wie Caleb und klang auch so, aber es war nicht Caleb. Das konnte nur eins bedeuten: Ich stand unter seinem Einfluss, und der war mächtig. Darüber hatte ich schon vorher eine Weile nachgedacht, aber erst jetzt verstand ich, was diese Anziehung wirklich bedeutete, dieser seltsame, starke Sog, der die Frauen in den Tod lockte.


      Egal, wie oft ich blinzelte, Calebs Gesicht starrte zurück und verspottete mich dafür, mein Herz verschenkt und meine Deckung verlassen zu haben.


      Wir täuschen unsere Beute. Mit einem Blick werden wir zu dem, was sie am meisten begehren.


      Der Satz hämmerte wieder und wieder durch meinen Kopf wie ein böses Kinderlied. Jedes Wort grub sich in mein Gehirn und schlug darin Wurzeln. Es war mein Mantra, eine Erinnerung daran, wer er wirklich war. Ein Betrüger.


      Mit einer Kraft, die aus reiner Panik und Adrenalin geboren wurde, traf ich ihn mit einem Aufwärtshaken am Unterkiefer. Ich nutzte die Fluchtmöglichkeit und rannte in Richtung Tür.


      »Komm zurück!« Sein Arm umschlang meine Taille und zog mich zurück.


      Ich klammerte mich verzweifelt am Türrahmen fest und krallte die Nägel in das Holz. »Caleb ist Ihr Sohn! Wie können Sie ihm nur so wehtun? Ich hoffe, Sie verrotten in der Hölle!«


      »Was weißt du denn schon von der Hölle?«, brüllte er.


      Ein Ruck, und ich flog zurück ins Zimmer. Mein Kopf knallte gegen die Wand, und der Bilderrahmen über Moms Bett zerbrach. Ich plumpste mit voller Wucht aufs Bett und schützte mein Gesicht vor dem herabfallenden Glas.


      Mein Hinterkopf fühlte sich an wie ein zerbrochenes Ei, und die Schmerzwellen, die über mein Gesicht liefen, waren das Eigelb. Meine Ohren klingelten, rote Blitze zuckten durch mein Blickfeld. Eine Hand, die sich an meinen Knöchel hängte, brachte mich wieder in die Gegenwart zurück.


      »Du hast noch nie deine Seele jemandem geschenkt, den du liebst, so wie ich.« Sein Griff bewegte sich an meinem Bein hoch, er holte mich ein wie ein Seil. »Ich bin sicher, Caleb hat eine Menge Spaß mit dir, aber er wird einen Ersatz finden.«


      Schreiend und tretend suchte ich nach einer Waffe, einem Wunder, nach irgendwas. Meine Finger fanden die Kante von Moms Nachttisch. Mir fiel das Messer ein, das Mom darin versteckte. Ich zog die Schublade auf, angelte das Messer heraus und wartete, bis Mr Ross mich zu sich herangezogen hatte.


      Er rollte mich auf den Rücken und schrie, als die Klinge ihm Gesicht, Hals und Arme zerschnitt. Ich stach und schnitt blind drauflos in der Hoffnung, dass durch die Verunstaltung Calebs Züge aus seinem Gesicht verschwinden würden. Ich merkte, wie ich Knochen und mehrere große Arterien traf. Mein T-Shirt haftete mir an der Brust, feucht und klebrig von Blut. Das war ein gutes Zeichen. Wenn er bluten konnte, war er noch ein Mensch.


      Ein Mensch, der sterben konnte.


      Während er aufheulte und sein Gesicht in den Händen barg, sprang ich vom Bett und raste zur Tür. Das Messer fest in der Hand, rannte ich die Treppe hinunter.


      Ich versuchte, das Licht einzuschalten, aber nichts funktionierte. Den Straßenlaternen und den winzigen Lichtern in den Nachbarhäusern zufolge war nur unser Haus betroffen. Aber auch wenn der Strom ausgefallen war, hätte die Alarmanlage noch funktionieren müssen. Dann fiel es mir ein. Ich hatte sie ausgeschaltet, bevor ich schlafen gegangen war. Das erklärte, wie das Monster unbemerkt hatte hineinkommen können. Ich stolperte zur Tür und drückte auf den Notfallknopf am Schaltkasten, als ich etwas aus dem Augenwinkel bemerkte.


      Von draußen fiel Licht ins Wohnzimmer und auf ein Paar Füße, die hinter dem Sofa hervorragten. Die blasse Haut verriet mir sofort, wer da lag. Normalerweise hätte ich aus dem Haus fliehen sollen, aber ich konnte Nadine nicht einfach hierlassen, wenn sie verletzt war. Mit dem Messer in der ausgestreckten Hand schlich ich näher und lauschte dabei auf Bewegungen im ersten Stock. Ich spähte hinters Sofa und unterdrückte einen Schrei. Der Anblick ließ mir das Blut in den Adern gefrieren, und mir wurde unendlich schwer ums Herz.


      Nadine lag seltsam verdreht auf dem Boden. Ihre Haare waren über den Teppich ausgebreitet, die Gliedmaßen in unmöglichen Winkeln verbogen wie bei einer weggeworfenen Puppe. Ich kniete mich neben sie und fühlte ihren Puls. Alles war still, Grund genug, wachsam zu bleiben. Die Nacht warf Schatten ins Zimmer, die die Einbildung zum Überkochen brachten. Die tickende Uhr über dem Kamin verkündete das Fortschreiten der Zeit. Fünf nach eins – nicht, dass die Zeit wirklich eine Rolle gespielt hätte. Es gab keine Zeit. Sie war ein Apparat, der verhindert, dass alles gleichzeitig geschieht.


      In diesem Augenblick schwang die Haustür auf, und eine vertraute Gestalt trat in die Diele. »Sam!«


      Ich schrie überrascht auf und hielt das Messer in seine Richtung. Die blutbefleckte Klinge blitzte im Mondlicht auf. »Bleib da. Bleib weg von mir!«


      Er erstarrte. »Sam. Ich bin’s. Was ist passiert?«


      »Komm nicht näher! Du hast Nadine umgebracht!« Meine feuchtkalten Finger wollten vom Messergriff rutschen, aber ich ließ nicht los.


      »Was? Ich bin gerade erst angekommen. Ich war auf halbem Weg zum Flughafen, da rief mich Nadine an. Die Verbindung wurde unterbrochen. Was ist passiert?«


      Wie hätte ich ihm glauben sollen? Sex-Appeal hin oder her, ich musste mich verteidigen. Der blutende Typ oben sah Caleb verdammt ähnlich und hätte mich fast getötet. Als ich den Mann vor mir genau musterte, bemerkte ich, dass Kleidung und Hände sauber waren, keine Spuren von Blut oder Verletzungen. Aber ich musste sichergehen. »Woher weiß ich, dass du es wirklich bist?«, fragte ich.


      Er streckte bittend die Hand aus. »Ich bin es wirklich, Sam.«


      »Beweis es!«, schrie ich. Das Messer zitterte in meiner Hand.


      Er sah sich suchend im dunklen Raum nach einer Lösung um. Als er eine gefunden zu haben glaubte, grub er in seiner Hosentasche nach einer Münze und schnippte sie in meine Richtung. Als sie landete, sah ich einen glänzenden Vierteldollar mit der Kopfseite nach oben auf dem Teppich liegen. Mir wurde auf einmal klar, dass ich schon zum zweiten Mal halb wahnsinnig vor Angst mit einem scharfen Gegenstand in der Hand in meinem eigenen Wohnzimmer stand. Langsam ließ ich das Messer sinken und brach unter dem Gewicht meines Kummers zusammen.


      Caleb trat zu uns und berührte leicht Nadines Hals. »Ihr Genick ist gebrochen. Sie lebt noch.« Er beugte sich näher zu ihr und brachte sein Ohr an ihren Mund. »Nadine, kannst du mich hören?«


      Keine Antwort.


      Ich wartete einfach und betete mit jedem Atemzug, dass Nadine nicht Opfer Nummer neun werden würde.


      »Sie atmet, das ist ein gutes Zeichen. Behalt sie im Auge«, wies Caleb mich an, während er sein Handy ans Ohr hielt.


      Ich hörte zu, wie Caleb mit ruhiger Stimme der Notrufzentrale die Lage schilderte, und war froh, dass wenigstens einer von uns nicht die Sprache verloren hatte. Nachdem er mehrmals genickt und »Ja« gesagt hatte, klappte er das Handy zu. »Der Krankenwagen müsste in ein paar Minuten hier sein.«


      »Wie kann sie mit einem gebrochenen Genick noch am Leben sein?«, fragte ich.


      »Nicht jeder stirbt an einem gebrochenen Genick. Es kommt drauf an, wo die Wirbelsäule durchtrennt wird. Sie könnte gelähmt sein. Die haben gesagt, wir sollen sie nicht bewegen und darauf achten, dass sie atmet, sonst erstickt sie. Kennst du dich mit Mund-zu-Mund-Beatmung aus?«


      Ich nickte und fuhr zusammen, als die lockere Diele oben knarrte.


      Caleb sah zur Decke und dann wieder zu mir. »Er ist hier?«


      Ich nickte wieder, während über unseren Köpfen Schritte polterten, langsam und schleppend, aber sehr lebendig.


      Caleb griff hinter sich und zog die Pistole aus dem Hosenbund. Er schob das Magazin in den Griff und entsicherte die Waffe wie ein Profi. Nichts erinnerte mehr an den arroganten Charmeur mit der Essstörung. An seine Stelle trat ein wütender und einsatzbereiter Dämonenjäger, und der sah heißer aus als je zuvor.


      Er hielt die Pistole mit ausgestrecktem Arm vor sich und suchte die Umgebung ab. »Hat er eine Waffe?«


      Ich schüttelte den Kopf und strich Nadine die Haarsträhnen von Wange und Stirn. »Ich habe den Alarm ausgelöst. Gleich kommt Hilfe.« Ich drückte auf ihre Brust, denn ich wusste, dass die Zeit gegen uns arbeitete.


      Mein Körper zitterte mit ihrem, als sie um einen weiteren Atemzug kämpfte. Ein Zischen kam von ihren Lippen, und die Atmung setzte aus. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, ihre Knöchel wurden weiß, die Finger krallten sich um das Handy, das sie noch immer in der Hand hielt.


      Ich verstärkte die Druckmassage und begann zu zählen. »Nein. Nein! Nein, Nadine, halte noch ein paar Minuten durch! Halt durch.«


      »Komm, Sam, wir müssen hier weg. Wir können nichts mehr für sie tun. Sie wird schon blau«, sagte Caleb hinter mir.


      »Nein!«, schrie ich.


      Caleb streckte die Hand aus. »Gehen wir, Sam. Wir holen Hilfe.«


      »Nein!« Ich schlug die Hand weg und vergrub mein Gesicht an ihrer Brust. Kein Mann der Welt hätte mich jetzt von ihr trennen können. Wenn es so sein sollte, dann blieb ich eben bei ihr. Sie würde nicht allein sein.


      »Gut. Bleib hier. Mach weiter mit der Wiederbelebung, aber nicht den Hals bewegen, nur den Kiefer.« Caleb schob sich zentimeterweise durch die Diele und blickte ständig zwischen Tür und Treppe hin und her. »Wo ist er?«


      »In Moms Zimmer.«


      Caleb verschwand aus meinem Blickfeld und lief mit polternden Schritten die Treppe hoch.


      Ich konzentrierte mich völlig auf meine Aufgabe, drückte in kurzen Abständen auf ihren Brustkorb und zählte die Sekunden, die zäh wie Baumharz verstrichen. Meine Augen schwammen in Tränen, meine Hände zitterten, mein Hals kratzte bei jedem Schlucken.


      Ich legte meinen Mund auf ihren, um ihr Atem zu spenden. Als sie plötzlich die Augen aufschlug, erstarrte mein Körper. Etwas Kaltes, Dichtes strömte in meinen Mund. Es fühlte sich an wie Wasserdampf, ballte sich jedoch zusammen und wühlte sich wie ein Wurm meine Kehle hinunter.


      Mein Blick verschmolz mit ihrem, und ich sah das wirbelnde Licht in ihren Augen, dasselbe, das ich von Caleb kannte. Ich brauchte Luft, aber die Kraft dessen, was in meinen Körper strömte, verdrängte jeden Sauerstoff. Was es auch war, es hatte mich im Würgegriff, und ich konnte mich nicht bewegen. Langsam verlosch das Licht in Nadines Augen und nahm sie und mein letztes bisschen Hoffnung mit sich fort.


      Als ich mich endlich losreißen konnte, spürte ich einen heftigen Stoß und krümmte mich vor Schmerzen zusammen. Trauer, Wut, Verwirrung und Hilflosigkeit gewannen plötzlich die Oberhand. Ein markerschütternder Schrei hallte von den Wänden wider, und es dauerte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass er von mir kam. Jedes Molekül in mir schmerzte, als scharfe Klauen sich in mich bohrten und meine Eingeweide zerfetzten. Hitze und Kälte hüllten gleichzeitig meine Wirbelsäule ein und ließen mich in einem Krampfanfall zucken. Etwas ergriff Besitz von meinem Körper, wütend, lebendig und um einen Ausweg kämpfend.


      Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war ein stechendes weißes Licht, bevor alles schwarz wurde.


      Und selbst nachdem der Vorhang gefallen war, sah ich immer noch Nadines Gesicht, unbeweglich und verlassen, während sie in eine andere Welt starrte, die noch niemand zu Gesicht bekommen hatte. Weder Furcht noch Reue spielten dort eine Rolle. Aber jede Wahrheit, jedes kleine bisschen Leben versammelten sich im letzten Aufleuchten ihrer Augen.


      Dieser glühenden grünen Augen.
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      Ein Schuss riss mich aus meiner traumlosen Bewusstlosigkeit.


      Mein Blick traf die Decke, und ich konnte beinahe den Kampf sehen, der dort über mir stattfand. Sirenen jaulten erst in der Ferne, dann immer lauter und dringlicher. Aber nichts von alledem schien jetzt noch wichtig zu sein. Ich besaß nicht mehr das Verantwortungsbewusstsein, mich darum zu kümmern. Ich streckte meine Hand aus, die Finger weit gespreizt, aber es fühlte sich nicht mehr so an, als gehörten sie zu mir.


      Ich wusste, dass mein Körper aufrecht stand, aber ich konnte den Boden unter mir nicht spüren. Irgendetwas geschah ganz offensichtlich, wenn ich meine Augen bewegte, aber ich konnte es nicht so recht mit Sehen in Verbindung bringen. Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte ein Uhr fünfzehn, aber es fühlte sich an, als seien Jahre vergangen.


      Ich blickte nach links und sah Nadines leblosen Körper ausgestreckt daliegen. Ich berührte ihr Gesicht, das noch nicht kalt war, aber starr und hohlwangig, ohne die Sanftheit des Lebens. Aller Glanz und alle Stärke waren entwichen, aus ihrer Heimstatt geworfen worden, um woanders Unterschlupf zu suchen. Diese gewaltsame Vertreibung war zu schnell gegangen, als dass ich mich hätte vorbereiten können, und jetzt fühlte ich mich wund und geschunden. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag und nahm mir die Luft zum Atmen. Das Wie und das Warum blieben verschwommen, aber die Einzelheiten meiner misslichen Lage wurden mir glasklar. Von diesem Augenblick an war ich wahrhaftig empfindungslos.


      Ich hatte schon oft über außerkörperliche Erfahrungen nachgedacht, wusste aber nicht, wie man sie herbeiführte – bis jetzt. Mein innerstes Wesen, meine Seele und mein Bewusstsein gaben jede Kontrolle ab, und ich sah zu, wie sich die Ereignisse ohne mein Zutun abspielten. Da ich nicht mehr aus eigener Kraft funktionieren konnte, überließ ich der Bestie in mir die Zügel.


      Ich schaffte es in die Diele, wo Sirenen heulten wie bei einem Luftangriff. Das Klirren von Glas, das Krachen von Holz und der dumpfe Aufprall von Fäusten auf Fleisch führten mich in den ersten Stock.


      Ich nahm drei Stufen auf einmal. Mein Körper bewegte sich mit normaler Geschwindigkeit, aber die Welt lief wie in Zeitlupe. Zeit schien in diesem Augenblick keine Rolle mehr zu spielen. Der Rausch versorgte mich mit Adrenalin und einem Tunnelblick auf das Ziel.


      Meine Mom war schwach, Nadine war tot, und Caleb befand sich in den Fängen eines Wahnsinnigen. Mr Ross war zu weit gegangen. Und er musste endlich lernen, dass es seiner Gesundheit schadete, sich mit mir und den Meinen anzulegen.


      Ich betrat Moms Zimmer und landete mitten im schönsten Chaos. Bett und Kommode waren umgeworfen, die Matratze lehnte an der Wand, und Klamotten lagen überall im Raum verteilt. Mr Ross kniete auf dem Boden und hielt sich den blutenden Arm.


      Gefangen in meinem Körper sah ich nur erstaunt zu, ohne dass ich wirklich etwas fühlte außer kochender Wut.


      Alle Bewegungen froren ein, als Mr Ross den Pistolenlauf bemerkte, der auf seinen Kopf zielte.


      »Ich kann dich nicht töten. Das heißt nicht, dass ich dir nicht wehtun kann«, warnte Caleb mit dem Finger am Abzug, die Augen tränennass und vor Wut glühend.


      Mr Ross starrte trotzig zu seinem jüngsten Sohn hoch. »Du weißt, dass das nie aufhört. Nicht, bevor ich meine Frau habe. Adriane gehört mir. Sie wird immer mir gehören.«


      »Adriane ist tot, Dad«, sagte Caleb mit leicht zitternder Stimme. »Sie kommt nicht zurück.«


      Mit Tränen in den Augen stürzte sich Mr Ross auf seinen Sohn.


      Seine Schulter prallte gegen Calebs Brust, beide schlitterten gegen die Wand, und die Pistole flog Caleb aus der Hand. Kaum schlug die Waffe auf dem Boden auf, überstürzten sich die Ereignisse.


      Caleb trat von der Wand weg und hinterließ einen Krater im bröckelnden Putz. Er ergriff Mr Ross und schleuderte ihn auf die gegenüberliegende Seite des Raums. Violette Strahlen kreuzten sich in der Dunkelheit, Vater gegen Sohn, Dämon gegen Dämon.


      Bevor Mr Ross sich erholen konnte, folgte schon der nächste Angriff und riss ihn zu Boden. Der Aufprall ließ die Dielen brechen, Zickzacklinien liefen durch das Holz. Mr Ross griff hinter sich und bekam Calebs Kragen zu fassen. Mit einem schnellen Ruck flog Caleb über die Schulter seines Vaters und landete bäuchlings auf dem Boden. Mr Ross kniete sich auf seinen Rücken, eine Hand an seinem Hals.


      Die Sirenen und blitzenden Lichter verrieten mir, dass die Polizei eingetroffen war. Da sie für diese Art von häuslicher Gewalt üblicherweise nicht ausgerüstet war, griff ich ein.


      »Stopp!«, schrie ich.


      Beide Männer sahen mich an.


      »Sam, lauf …« Calebs Worte versiegten, ihm fehlte die Luft. Nicht, weil er gerade fast erwürgt wurde, sondern aus reinem Entsetzen. Er riss die Augen auf, seine Lippen öffneten sich, als wolle er mich vor einer Gefahr warnen, die nur er sehen konnte, vor einer Wahrheit, von der er nicht wusste, wie er sie mir mitteilen sollte.


      Mr Ross lächelte und kletterte von seinem Sohn herunter. Er stolperte näher, die Bewegungen abgehackt und schwach vom massiven Blutverlust.


      Ich ging weiter in den Raum hinein und kam ihm auf halbem Weg entgegen. Ich versenkte meinen Blick in seinen, ohne zu blinzeln, und wandte an, was ich gelernt hatte und was mir schon zur Gewohnheit geworden war.


      »Adriane?«, fragte er mit verschwommenem Blick aus tränennassen, fiebrigen Augen.


      »Ja.« Ich lächelte.


      »Sam, lauf weg!« Caleb versuchte, auf die Füße zu kommen, und rutschte weg.


      Männer betraten das Haus, Funksprüche und Befehle hallten von den Wänden wider. Rotierende Lichter verwandelten das Zimmer in ein Kaleidoskop. Aber all das verblasste, und an seine Stelle traten ich, Mr Ross und die Anziehung. Ich streckte die Hände nach ihm aus und umfasste seinen Nacken. Er sah zu mir herunter, in seinen Augen leuchteten Kapitulation und Verlangen. Ich konnte nur ahnen, was er in meinen Augen sah.


      Wir täuschen unsere Beute. Wir brauchen keine Schönheit, hatte Nadine gesagt. Mit einem Blick werden wir zu dem, was sie am meisten begehren. Der Körper reagiert und wird zum Sklaven.


      Schritte kamen die Treppe herauf, und uns lief die Zeit davon. Wenn es die Chance gab, noch einmal nachzudenken, dann ergriff ich sie nicht. Mit einem tiefen Atemzug lehnte ich mich zu ihm und öffnete weit den Mund.


      Gewalt, Wut und Verzweiflung verbanden sich zu einem überwältigenden Zustand des reinsten Chaos. Caleb hatte erzählt, dass die Anziehung Sex blass aussehen ließ. Ich hatte zwar keinen Vergleich, aber nichts hatte meine Seele je in solche Höhen katapultiert wie der Geschmack des Lebens.


      Hände versuchten, mich wegzuziehen, Stimmen schrien meinen Namen, aber nichts auf der Welt konnte mich von diesem herrlichen Gefühl trennen. Der Hunger verschlang uns beide, und ich wusste, dass ich nicht zufriedengestellt sein würde, bis ich alles genommen hatte. Der Blutverlust machte Mr Ross schwach und unkoordiniert, und ich ergriff die Gelegenheit beim Schopf. Irgendwie wusste er, wie es enden würde, und das letzte bisschen Menschlichkeit in ihm, der gequälte Mann, der seine Frau vermisste, wollte, dass der Wahnsinn ein Ende hatte.


      Seine Wangen sanken ein, winzige Adern traten reliefartig unter seiner Haut hervor. Er verdrehte die Augen, und das violette Leuchten darin zog sich zurück. So viel strömte mit einem Mal auf mich ein, und ich versank in einem Meer aus unendlich vielen Leben, die sich wie elektrische Wellen fortsetzten und überlappten. Meine Knie wurden weich, meine Beine gaben nach. Geräusche, Bewegungen, meine Atmung und sogar meinen Herzschlag gab es nicht mehr. In freiem Fall zog uns die Schwerkraft in den Abgrund. Wenn ich diese Erde so verlassen musste, dann wollte ich meine Geisel mit mir nehmen.


      Das war ich Caleb, meiner Mutter und Nadine schuldig.
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      Es war einmal ein Mädchen, dessen Haar hatte die Farbe des Sonnenlichts.


      Sie war sanftmütig, aber entschlossen, die wahre Welt außerhalb der Bücher und des Fernsehens zu erkunden. Ihre Eltern machten sich zwar Sorgen, aber sie unterstützten ihren Forscherdrang. Obwohl die Welt so grausam gleichgültig ist, zog sie sie in ihren Bann. Jede Antwort, die sie bekam, führte zu einer neuen Frage, und so entdeckte sie eine nie versiegende Quelle des Staunens. Ihre Fantasie kannte keine Grenzen und führte sie immer wieder an ferne Ufer. Die Bilder und Geräusche jedes neuen Landes verzauberten sie und kündeten von Hoffnung.


      Ich wurde zu ihrer Reisegefährtin und teilte ihre Neugier, als die Morgendämmerung enthüllte, was der Tag bringen sollte. Für sie veränderte sich die Welt mit jedem Tag, und es galt, sie immer wieder neu zu entdecken und ihr Geheimnis zu lüften. Wir überschritten gemeinsam die Grenze, wichen nie voneinander und glaubten an unsere Stärke. Wir gingen immer weiter, um das Ziel hinter dem Horizont zu suchen. Ich und meine Reiseführerin. Ich und meine Freundin.


      Als mein Bewusstsein zurückkehrte, war ich in weiche Laken und warmen Sonnenschein gehüllt. Das Zimmer kam mir bekannt vor, die Einrichtung und die beigefarbene Tapete. Es sah aus wie eine Hotelsuite mit medizinischen Geräten.


      Ich drehte den Kopf zur Tür und sah Mom in einem Sessel am Bett sitzen und mich beobachten. Ihre milchweiße Haut zeigte nicht mal einen Hauch von Makeup. Die dunklen Schatten unter ihren Augen verrieten ihre Schwäche und ihre Erschöpfung. Sie sah gestresst aus, ihr sonst so rosiges, rundes Gesicht war eingefallen. Ihre Bluse hing formlos an ihrem Körper herunter und bewies, dass ein Krankenhausaufenthalt die beste Diät der Welt war. Ihr Körper war gebeugt, wie um sich gegen weitere Verletzungen zu schützen.


      »Mom?«, fragte ich, unsicher, ob sie es wirklich war.


      Ihr Lächeln war das einzig Vertraute an ihr. »Wie geht’s dir, Schätzchen?«


      »Ich hab Durst.«


      Mom griff nach einer Flasche auf dem Beistelltisch und goss Wasser in ein Glas.


      Ich setzte mich auf und fragte: »Wo bin ich?«


      Sie reichte mir das Glas. »Du bist im Krankenhaus, in einem der Privatzimmer.«


      »Warum?«


      Sie nickte. »Wir waren uns einig, dass das im Moment der beste Ort für dich ist.« Ihr Blick war schwer einzuordnen. Mehrere Gefühle schienen in ihr um die Vorherrschaft zu kämpfen. »Wie fühlst du dich?«


      Das war eine verdammt gute Frage. Ich verstand nicht, was ich fühlte. Mein Kopf war voller Erinnerungsfetzen, und diese vermischten sich mit anderen, die vorher nicht da gewesen waren.


      »Mir tut nichts weh«, sagte ich vorsichtig, in der Hoffnung, dass ihr das reichte. »Wie bin ich hierhergekommen? Was ist passiert?«


      Mom senkte den Kopf. Sorgenfalten zerfurchten ihre Stirn, als sie versuchte, zu einer Erklärung anzusetzen. »Woran erinnerst du dich?«


      »Ich weiß noch, wie ich zu Hause war und wie Nadine dann …« Ich hielt den Atem an und schlug eine Hand vor den Mund. Ich starrte quer durchs Zimmer, gefühllos für alles außer dem brutalen Schlag der Erinnerung. »Nadine«, flüsterte ich.


      »Liebling, es tut mir so leid.« Ohne auf ihre eigenen Schmerzen zu achten, eilte Mom zum Bett und zog mich in die Arme. Sie fühlte sich zerbrechlich an, wie dünnwandiges Glas, das beim Zerspringen eine Million feine Schnittwunden hinterlassen würde. Sie hatte mich seit Jahren nicht mehr so gehalten, und es war ein unendlich vertrautes Gefühl. Ihre Nähe brachte eine meiner ersten Erinnerungen zurück: den Vanilleduft ihres Haars und den Minzegeruch ihres Atems. Warme Finger fuhren mir durchs Haar, massierten meine Kopfhaut und entwirrten die Strähnen.


      Ich weinte weiter, als Mom die ganz schweren Geschütze auffuhr und mit dem Lied der Lieder meine Ohren umschmeichelte. Das hatte sie mir immer vorgesungen, als ich ein kleines Mädchen war. Es war das Einzige, was meine Tobsuchtsanfälle beenden und meine Tränen trocknen konnte: »Liebes Kind, weine nicht« aus Dumbo.


      Ich lag still an Moms Brust, klammerte mich an ihre Wärme und ihren Trost. Mehr als alles andere brauchte ich etwas Lebendiges neben mir. Ich wollte den Beweis, dass so etwas existierte.


      Ich wusste nicht, wie lange ich weinte, aber als ich von ihr abließ, triefte Moms Bluse vor Tränen und Spucke. Ich wischte mir die Augen trocken und sagte: »Erzähl mir, was passiert ist.«


      Sie sagte so lange nichts, dass ich dachte, sie hätte mich nicht gehört. Als ich meine Bitte gerade wiederholen wollte, sprach sie. »Viel. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


      Obwohl sie am ganzen Leib zitterte, erzählte Mom die ganze Geschichte. Ich hörte ungläubig und wie betäubt zu und unterbrach sie nicht, bis sie fertig war.


      Ich war vier Tage lang bewusstlos gewesen, und in dieser Zeit war die Hölle los. Ich hatte einen psychisch bedingten Schock erlitten. Obwohl mein Blutdruck stark gefallen war, hatte ich Fieber von 41 Grad und mehr gehabt, was vollkommen unlogisch war. Die Ärzte hatten mich wiederbeleben können, bevor mein Hirn zu wenig Sauerstoff bekam. Mom hatte kaum Erinnerungen daran, was zwischen dieser Nacht und dem Abend geschehen war, als sie sich mit Mr Ross getroffen hatte, aber die Gefahr, ihr Kind zu verlieren, hatte sie mit einem Schlag aus ihrer Trance gerissen.


      Dad war ausgerastet, als er zurückkam, und hatte gedroht, die gesamte Stadt Williamsburg zu verklagen. Drei Wachleute waren nötig, um Dad daran zu hindern, Caleb umzubringen.


      Caleb war in Handschellen abgeführt worden, weil er seinen Vater in die Schulter geschossen hatte. Wenige Stunden später wurde er aufgrund seiner Aussage, es sei Notwehr gewesen, wieder freigelassen.


      Grandpa bekam Wind von den Ereignissen und ließ seine Wut an aller Welt aus, vom Krankenhaus bis zur Polizei. Er brach einen weiteren Streit mit Dad vom Zaun und beschuldigte ihn, sich eingemischt zu haben. Als alles gesagt und getan war und er ganz Williamsburg das Fürchten gelehrt hatte, wurde ich zu Mom ins Penthouse verlegt.


      »Ich wusste nicht, dass Caleb Nathans Sohn ist«, sagte Mom.


      »Das hat mich auch kalt erwischt.«


      »Es gab so vieles in der letzten Woche, was unklar ist.«


      Ich nickte. »Was ist mit Nadines Leiche geschehen?«


      »Ihre Eltern sind gestern gekommen. Sie nehmen sie zur Beerdigung mit nach Polen. Oh Samara, es tut mir so leid. Der Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter – ich bete, dass ich den nie aufsetzen muss.« Sie drückte mich fester an sich. »Calebs Brüder reden gerade mit den beiden. Offenbar kennen sich die Familien.«


      »Ja.« Ich vergrub mein Gesicht in ihrem Arm.


      »Samara, ich weiß, dass du noch schwach bist, aber es gibt da einige Dinge, die ich wissen muss. Ist es irgendwie möglich, dass du sie mir erklärst?«


      Mein Körper wurde starr. »Ich will dich nicht anlügen.«


      »Dann tu’s nicht. Ich will nur die Wahrheit wissen. Irgendwas ist in dieser Nacht geschehen, das weder ich noch dein Vater noch die Polizei erklären können.« Sie schluckte schwer. »Aber ich habe das Gefühl, du kannst die Puzzleteile für mich zusammensetzen.«


      »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


      »Versuch es. Ich glaube dir alles, was du mir erzählst. Vertraust du mir?«


      »Ja, aber du wirst mich für verrückt halten.«


      »Wenn du das bist, hast du zumindest Gesellschaft in der Klapsmühle, nämlich die Polizisten, die dich gefunden haben.«


      Mom hatte ein Recht darauf, alles zu erfahren. Ich wusste, dass sie die Wahrheit brauchte. Also holte ich tief Luft und lud meine Last vor ihr ab, von der Frau auf dem Parkplatz über Garrett und Nadine bis hin zu Mr Ross und Caleb und seinen Brüdern.


      Als ich fertig war, blieb Mom einige Augenblicke stumm. Ich wartete auf den Entsetzensschrei oder die Anordnung, mir Medikamente zu verabreichen, aber nichts von beidem kam.


      Sie hielt mich einfach im Arm und seufzte. »Interessante Geschichte, Samara.«


      Ich blinzelte. »Das ist keine Geschichte. Es ist wahr, von vorn bis hinten.«


      »Ich habe nicht behauptet, dass du lügst. Ich habe nur gesagt, es ist interessant. Ehrlich, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie kletterte vom Bett und ging zur Kommode. »So ungeheuerlich das alles ist, ich finde keine andere Erklärung für deinen … Zustand.«


      »Welchen Zustand?«


      Mom kam mit einem kleinen Spiegel in der Hand zum Bett zurück. »Ich glaube, das solltest du dir selbst ansehen.«


      Allein diese Bemerkung ließ mir eisige Schauer den Rücken hinunterlaufen. Ich nahm ihr den Spiegel aus der Hand, betrachtete mich darin und schrie. Mom schien das erwartet zu haben. Sie streichelte mich weiter und murmelte beruhigend, als Grandpa kampfbereit ins Zimmer rauschte.


      Seit ich klein war, hatte er wie der Weihnachtsmann ausgesehen. Trotz Körperfülle, weißem Haar und weißem Bart hatte er aber nichts Fröhliches an sich. Der Mann strahlte eine Kälte aus, die einem die Finger taub werden ließ. Seine mürrische Erscheinung passte eher zu einem Einsiedler in einer Blockhütte als zu einem angesehenen Aufsichtsratsvorsitzenden.


      Er stand an der Tür und sah sich nach dem Axtmörder im Zimmer um. »Was ist passiert?«


      Mom sah müde zu ihm auf. »Sie hat ihr Spiegelbild gesehen.«


      Grandpas Schultern entspannten sich, und er strich sich über den Bart. »Die Ärzte wissen immer noch nicht, wie das passiert ist. Sie möchten es analysieren und eine Fallstudie durchführen.«


      »Sie werden keine Laborratte aus meinem Baby machen! Es geht ihr gut.« Moms Stimme überschlug sich vor Wut.


      »Dem Mädchen geht es alles andere als gut, Julie. Sieh sie dir doch an. So war sie vorher nicht.« Er starrte mich an.


      »Und woher willst du das wissen? Du warst ja nicht da, wie willst du es also beurteilen?«


      »Ich war öfter da, als dir klar ist, und ich weiß, wie meine Enkelin aussah. Und das« – er zeigte auf mich – »ist nicht normal.«


      Ich war zu schockiert, um mich an der Diskussion zu beteiligen. Ich rutschte an die Bettkante und rollte mich zusammen.


      »Daddy, ich weiß deine Hilfe zu schätzen, aber du musst jetzt gehen. Ich brauche einen Augenblick allein mit meiner Tochter.« Bevor er antworten konnte, durchquerte Mom das Zimmer und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Sie schlurfte zum Bett zurück und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Samara, Schätzchen, sieh mich an.«


      Langsam trafen sich unsere Blicke.


      »Das ändert gar nichts. Du bist immer noch du, egal, was es zu bedeuten hat. Ich habe dich lieb, ganz gleich, was kommt. Denk immer daran.«


      Ich nickte. Was hatte das zu bedeuten? Ich wusste, dass da was neben der Spur war, aber ich wusste nicht, wie sehr. Nur ein Mensch konnte Licht in die Sache bringen.


      »Ich muss mit Caleb sprechen. Wo ist er?«, fragte ich.


      »Er ist ein paarmal vorbeigekommen, aber Grandpa hat ihn weggeschickt und eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt. Wir konnten nicht riskieren, dass er dir nachstellt.«


      Ich schoss kerzengerade in die Höhe. »Was!«


      »Ich wusste nicht, was ich glauben sollte, Samara. Ich wusste nur, dass sein Vater versucht hat, mir wehzutun, und ich wusste nicht, wozu der Rest seiner Familie fähig ist.«


      »Caleb hat versucht zu helfen.«


      »Samara, beruhige dich. Wenn du dich besser fühlst, hole ich ihn her.« Sie drückte mich sanft wieder aufs Bett. »Du hast eine Menge zu verdauen, und du solltest darüber schlafen. Wir müssen das nicht jetzt entscheiden. Komm erst mal wieder zu Kräften.« Mom deckte mich zu und küsste mich auf die Stirn.


      Als sie das Zimmer verlassen hatte, wühlte ich mich aus den Laken und ging ins Bad. Ich stand eine halbe Stunde vor dem Spiegel und untersuchte die feinen Veränderungen, die seltsamen Farbflecken, die das Licht reflektierten. Kein Wunder, dass Mom ausgeflippt war. Es war kaum zu übersehen, und es würde schwer werden, es den Leuten zu erklären, die ich kannte. Wer lange genug hinsah, musste bemerken, dass es nicht künstlich war.


      Ich musste an Nadine denken. Sie hatte wirklich gewusst, wie man Eindruck machte. Ich hätte gern geglaubt, dass sie es mir geschenkt hatte, damit ich an sie dachte. Dieses kleine Souvenir konnte man nicht vergessen. Ich hatte dauernd gewitzelt, dass ich töten würde, um Augen wie sie zu haben. Sie hatte das wohl wörtlich genommen. Schließlich war es meine Lieblingsfarbe. Ein Jadegrün mit winzigen Goldflecken leuchtete aus meinen geschwollenen, blutunterlaufenen Augen.


      Caleb hatte gesagt, dass sein Geist sich in den Augen zeigte. Tja, meiner hatte auch keine Probleme damit, seine Anwesenheit mitzuteilen.
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      Den Rest der Nacht verbrachte ich im Bett, auch wenn ich nicht viel Schlaf bekam. Ich wälzte mich hin und her und focht einen inneren Kampf aus, bei dem es keinen Sieger gab. Das erschöpfte mich so sehr, dass ich nicht mal aufs Klo gehen konnte. Erinnerungen an andere, vergangene Leben verflochten sich miteinander und breiteten sich aus wie Unkraut, das die Träume erstickte.


      Dass Mr Ross’ Lebensgeschichte vor meinem inneren Auge ablief, machte diese schlaflose Nacht nicht besser. Ich beneidete ihn um die unsterbliche Hingabe an seine Frau, ich freute mich mit ihm, als Caleb geboren wurde, und ich nahm Anteil an den Ereignissen, die ihn auf seinen dunklen, verkehrten Weg gebracht hatten. Ich wurde feindselige Zeugin des kranken Kicks, den er empfand, der Schuldgefühle und der wahnsinnigen Logik, die ihn dazu brachte, weiterzumachen. Ich wusste und fühlte alles, und ich wollte, dass es aufhörte.


      Kein Essen, das mir die Krankenschwester in dieser Nacht brachte, machte mich satt. Ich verschlang zwei Sandwichs und einen halben Käsekuchen, aber das stillte den Hunger immer nur für wenige Stunden. Nadine hatte mir erzählt, wie mächtig menschliche Lebensenergie war, wenn man sie ganz aufnahm, und dass es Wochen dauerte, sie zu verdauen. Zwei Leben auf einmal hätten mich eigentlich für einen ganzen Monat sättigen müssen, aber der Körperwechsel hatte wohl den Großteil der Reserven verbraucht.


      Woran es auch liegen mochte, das Ding in mir war unglücklich mit der neuen Situation und verlangte nach Entschädigung, wie ein Kind, das nach seiner Mutter weint. Ich brachte es nichts übers Herz, und mir fehlten die Möglichkeiten, um zu erklären, dass sie nicht wiederkommen würde. Das hätte nur zu einem weiteren Zusammenbruch und einer Schizophreniediagnose geführt.


      Ich hatte Calebs Geist im Scherz ein Haustier genannt, aber er war mehr wie ein Baby, das regelmäßig Nahrung und Aufmerksamkeit brauchte. Es gab kein Selbsthilfebuch und keine Gebrauchsanleitung für dieses Leiden, und Flucht war unmöglich, so sehr ich es auch versuchte mochte.


      Als es am nächsten Morgen an der Tür klopfte, war das eine willkommene Abwechslung. Mom steckte ihren Kopf ins Zimmer und lächelte. »Hey, Schätzchen, bist du in der Stimmung für Besuch?«


      »Wer ist es denn?«


      »Nadines Mutter. Sie möchte mit dir reden.«


      Ich setzte mich auf. Dieser Besuch kam unerwartet, aber irgendwie hatte ich ihn vorausgeahnt. Ich fragte mich, was sie mir sagen wollte. Würde sie mich für den Tod ihrer Tochter verantwortlich machen? Würde sie das Wesen in meinem Körper entdecken? Neugier und das Bedürfnis, akzeptiert zu werden, gewannen die Oberhand über meine Furcht. Trotz der Wände zwischen uns konnte ich ihre Anwesenheit spüren, und ich konnte diese Gelegenheit, die Quelle kennenzulernen, nicht ungenutzt verstreichen lassen.


      »Ja, klar, schick sie rein.«


      Augenblicke später betrat eine große Frau das Zimmer. Ich wäre fast aus dem Bett gesprungen.


      Sie hob die Hand, um mich aufzuhalten. »Ist schon gut, Kind. Beruhige dich.«


      Aus der Nähe nahm ich die Jahre und die Weisheit in ihren Zügen wahr. Schon beim ersten Blick schoss ein Schwall von Informationen an meinem inneren Auge vorbei – Bilder, Geräusche, Gerüche und Ereignisse, an denen ich nicht teilgenommen hatte. Ich wusste alles über diese Frau – ihr Lieblingslied, ihr Lieblingsessen, ihre politischen Ansichten, sogar wie sie nackt aussah, was irgendwie eklig war.


      Mrs Petrovsky sah aus wie Nadines Spiegelbild plus zwanzig Jahre. Sie hatte das gleiche goldene Haar, die gleichen grünen Augen und den gleichen Schmollmund. Von Kopf bis Fuß strahlte sie diese gewisse europäische Stilsicherheit aus, modebewusst, aber lässig. Bestimmt hatte sie sich in ihrer Jugend die Männer mit dem Stock vom Leib halten müssen, und wahrscheinlich musste sie das auch heute noch.


      »Verzeih mir, Kind, aber dein Großvater ist ein lästiger Mann. Ich musste viel Charme einsetzen, um auf diese Etage zu kommen.« Ihr schwerer Akzent klang wie ein Schnurren. Ihre Stimme beruhigte mich zutiefst und versetzte mich zurück in warme Nächte mit prasselndem Feuer und Gutenachtgeschichten. Die Vertrautheit fühlte sich sehr innig an und vermittelte mir Behaglichkeit und Sicherheit, wie es nur die Anwesenheit einer Mutter kann.


      Sie setzte sich in den Sessel neben dem Bett, legte die Hände in den Schoß und sah mich einfach nur an. Ihr schien das Schweigen nichts auszumachen, mir aber schon.


      »Mrs Petrovsky, es tut mir so leid …«


      »Nicht. Entschuldige dich nicht für etwas, über das du keine Kontrolle hattest. Nadine hat eine Wahl getroffen, und wir alle müssen damit leben.«


      »Trotzdem tut es mir leid. Es ist nicht leicht, ein Kind zu verlieren.«


      »Nein, das ist es nicht. Aber weißt du, ich darf mich nicht darauf konzentrieren, dass sie nicht mehr da ist, sondern nur darauf, dass sie da war. Die Jahre, die sie mit mir verbracht hat, waren wertvoll, und ich bin dankbar für jedes einzelne. Wir feiern nicht den Tod, sondern das Leben. Mr Ross und andere von uns vergessen das manchmal. Das Leben ist es, das uns nährt. Je schneller du das begreifst, desto besser. Außerdem ist mein Kind nicht wirklich fort. Ich sehe ihm direkt in die Augen.«


      »Mrs Petrovsky, ich …«


      »Du musst dir im Klaren darüber sein, was mit dir passiert. Du brauchst Unterweisung und Unterstützung. Ich bin hier, um dir zu helfen, Samara.«


      »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


      Sie lehnte sich nach vorn. »Ich glaube, das tust du doch. Dies ist eine recht ungewöhnliche Situation, so etwas ist noch nie vorgekommen, aber es ist nun mal so. Du musst das nicht allein durchstehen. Das verspreche ich dir. Du gehörst jetzt zur Familie, und ich nehme dich als mein Kind an.« Sie setzte sich gerade hin und reichte mir einen kleinen Umschlag. »Ich möchte, dass du das bekommst.«


      Ich öffnete den Umschlag, und ein dünnes Armband fiel in meine Hand. Die Erinnerung ließ mein Herz vor Schmerz stolpern. »Das kann ich nicht annehmen.«


      Mrs Petrovsky schloss meine Hand über der Kette. »Du kannst es und du wirst es. Jedes meiner Kinder hat so eins, zu seinem Schutz.«


      »Aber das gehörte Nadine.«


      »Sie braucht keinen Schutz mehr, du aber schon. Du weißt, dass es nicht einfach nur ein Armband ist, ja?«


      Ich nickte und schluckte schwer. Das war nicht nur eine rührende Geste, sondern eine Einweihung, ein Übergaberitus, der allen Petrovsky-Kindern zuteil wurde. Ein Privileg, das ich nicht verdient hatte.


      »Ich akzeptiere kein Nein in dieser Sache, meine Kleine. Nadine würde wollen, dass du es trägst«, beteuerte sie, bevor ich protestieren konnte. »Nimm es niemals ab – meinem Seelenfrieden zuliebe.«


      Ich ließ besiegt die Schultern hängen und machte den Verschluss am Handgelenk zu. Meine Finger strichen über die Inschrift.


      Ich wusste, dass Mrs Petrovsky trauerte und dass jede Art von Bewältigung gut war, aber ich wollte keinen zweiten Nathan Ross am Hals haben. »Ich bin nicht Nadine.«


      »Das weiß ich, aber Nadine ist in dir und ihr Geist ebenfalls. Du spürst es doch, nicht wahr?«


      »Ich … ich weiß nicht.«


      Sie hob eine blonde Augenbraue. »Nicht? Hast du deine Augen noch nicht gesehen und den starken Hunger nicht bemerkt, der nichts mit Essen zu tun hat – oder die Tatsache, dass wir polnisch reden, seit ich reingekommen bin?«


      Ich wich zurück. Woher zum Teufel konnte ich Polnisch? Wieso kannte ich die Stimme dieser Frau wie meine eigene?


      »Als ich hörte, was passiert war, hatte ich so einen Verdacht, aber jetzt, da ich dich sehe, gibt es keinen Zweifel mehr.« Als sie meine Verwirrung bemerkte, fuhr sie fort: »Ich muss dir etwas erklären. Wenn ein Wirt stirbt, versucht der Geist, dagegen anzukämpfen, er klammert sich an das Leben und nimmt so viel Energie auf, wie er kann. Wenn jede Spur von Leben verschwunden ist, verlässt er den Körper und nimmt das Leben seines Wirtes mit sich. Irgendetwas ist geschehen, das diesen Vorgang unterbrochen hat, und nun ist der Geist in dir und mit ihm auch Nadines Lebensenergie.«


      »Und was ist dann mit Mr Ross’ Geist passiert? Ist der jetzt auch in meinem Körper?«


      »Das bezweifle ich sehr. Unsere Wesen sind geschlechtsspezifisch. Der menschliche Körper ist klein im Vergleich zur ungeheuren Ausdehnung eines Geistes. Es ist kaum Platz für einen. Nadines Geist hat dich in Besitz genommen und wird nicht mehr loslassen.«


      Ich wusste, dass es stimmte, was sie sagte. Ich konnte mich nur nicht damit abfinden. Wie geht man mit so einer Besessenheit um? Nadine, Caleb und seine Brüder waren mit dieser Krankheit geboren worden, sie kannten nichts anderes, kein anderes Leben. Aber ich wurde nun in eine ganz neue Welt geworfen, ohne Karte oder Kompass, nach denen ich mich richten konnte.


      »Das ist sicher schwer für dich zu akzeptieren. Und die Veränderung ist vielleicht unangenehm, aber wir werden dir zur Seite stehen. Caleb und seine Brüder wissen um die Situation und sind bereit, dir durch die Verwandlung hindurchzuhelfen.«


      »Verwandlung«, wiederholte ich stumpfsinnig.


      »So zu sein wie wir, hat bestimmte Vorteile und Auswirkungen. Ich bin sicher, einige davon kennst du bereits.« Ihr fester Blick forderte mich heraus.


      »Sie sagen, dass ich Nadines Lebensenergie aufgenommen habe. Wie lange reicht die Energie?«


      »Eine Woche oder so. Aber mit den Erinnerungen ist es etwas anderes. Ich habe noch Erinnerungen an meinen allerersten Spender, und das war nur eine Kostprobe. Also kann ich nur annehmen, dass alles Wissen über Nadine und Mr Ross nun dir gehört. Das kannst du nicht ungeschehen machen. Ich merke, dass seine Vergangenheit dich belastet. Konzentriere dich nicht auf das Böse, das in dir auftaucht. Denk an etwas anderes, und lass es vorbeiziehen. Erfahre nur, was du erfahren möchtest, und sperre den Rest aus, denn es wird dir ein Leben lang bleiben. Was du mit diesem Wissen anfängst, ist deine Sache.«


      Sie griff in ihre Handtasche und zog eine weiße Visitenkarte heraus. »Ich würde liebend gern länger bleiben, aber ich muss meinen Flug erwischen. Ich melde mich nach der Beisetzung bei dir. Hier stehen all meine Telefonnummern, meine Faxnummer und meine E-Mail-Adresse drauf. Du kannst mich Tag und Nacht anrufen, in Ordnung?« Als ich die Karte nahm, sagte sie: »Das ist nicht unser letztes Treffen, Samara. Bald haben wir mehr Zeit füreinander.«


      Die Aussicht auf ihre Rückkehr ließ mir das Herz aufgehen. Ich griff nach ihrer Hand, als sie aufstand, um zu gehen. Sie lächelte zu mir herab, beugte sich hinunter und küsste mich auf die Stirn.


      Das Gespräch war kurz gewesen, aber ich wusste, was ich wissen musste. Es war, als würde ich sie schon seit Jahren kennen. Ich kannte sie, weil Nadine sie gekannt hatte. Ich liebte diese Frau so sehr wie meine eigene Mutter, und das Wissen, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte, trieb mir erneut die Tränen in die Augen.


      »Danke, Mrs Petrovsky.«


      »Keine Ursache, Samara. Und bitte nenn mich Angie.«


      An der Tür blickte sie sich noch einmal lächelnd um. Dann hielt sie inne, zog einen durchsichtigen Frühstücksbeutel aus ihrer Handtasche und entknotete ihn.


      »Ach ja, Caleb hat mich gebeten, dir das zu geben. Er sagte, du wüsstest, was es bedeutet.« Sie legte die Geldstücke in meine Hand und überließ mich meiner rührseligen Benommenheit.


      Um Himmels willen, Amors Pfeil hatte mich tatsächlich auf das Übelste getroffen. Ich lächelte auf die vier Vierteldollarstücke in meiner Handfläche herab. Schön zu wissen, dass ich mich in guter Gesellschaft befand.
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      Zwei Tage später wurde ich aus dem Krankenhaus entlassen.


      Grandpa hatte allen den Angstschweiß auf die Stirn getrieben, daher hätte das Personal fast eine Parade veranstaltet, als alle Mitglieder der Familie Marshall das Gelände verließen. Grandpa bestand darauf, dass wir in seinem Haus wohnten, bis wir uns wieder ganz erholt hatten, und Mom hatte nicht die Kraft, sich mit ihm anzulegen. Ich merkte, dass die zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen und der Umstand, einen Mann in der Nähe zu haben, ihr Sicherheit gaben, selbst wenn es ihr Vater war. Ich schlief in Moms altem Zimmer, und sie nahm das Gästezimmer am anderen Ende des Flurs. Meine neue Mitbewohnerin entzog mir jedes bisschen Energie, das ich besaß, sodass ich zu erschöpft war, um etwas anderes zu tun als zu schlafen.


      Mom musste wohl eine Pressemeldung über meine Genesung herausgegeben haben, denn am nächsten Morgen verwandelte sich das Marshall-Anwesen in den Hauptbahnhof. Polizei, Ärzte und Verwandte, die ich seit Jahren nicht gesehen hatte, kamen vorbei, um nach mir zu schauen. Ich fühlte mich nicht in der Lage, mich besuchsfein zu machen, also behielt ich das weiße Rüschennachthemd an, das Mom mir geliehen hatte.


      Die Polizei quetschte mich über den Vorfall mit Mr Ross aus. Ich gab vage, knappe Antworten, ohne mehr preiszugeben als unbedingt nötig. Auch nachdem ich meine Lebensgeschichte vor ihnen ausgebreitet hatte, schienen es die Polizisten nicht eilig zu haben zu gehen. Sie starrten mich einfach weiter an wie ein leckeres Mittagessen. Erst da wurde mir klar, dass sie der Anziehung verfallen waren, also musste ich Grandpa auf sie hetzen.


      Das waren aber nicht meine einzigen Probleme mit Männern. Sobald die Gesetzeshüter das Grundstück verlassen hatten, kamen Mia und Dougie ins Zimmer gerauscht und hüpften aufs Bett. Sie zeigten dieselbe Reaktion wie die übrigen Besucher: diesen Ausdruck von Unbehagen und Verwirrung, gefolgt von der einstimmigen Frage: »Seit wann hast du Kontaktlinsen?« Es gab keine gute Antwort auf diese Frage. Zweifellos würde ich sie häufig zu hören bekommen, also konnte ich genauso gut jetzt damit anfangen, lügen zu üben.


      Je länger wir redeten, desto ungemütlicher wurde es, vor allem, weil Dougie jede Gelegenheit nutzte, um mich zu berühren. Ich genoss die Aufmerksamkeit, aber der Ausdruck in seinen Augen war keiner, mit dem er eine gute Freundin ansehen würde. Als er versuchte, mich zu küssen, stieß ich ihn vom Bett.


      Ich wusste, was mit ihm los war, und das verursachte mir Übelkeit. Dougie war wie ein Bruder für mich, und schon sein Anblick in Badehosen löste bei mir einen Würgereflex aus. Mia und ich standen uns nahe, aber nicht so nahe, dass es ihr nichts ausgemacht hätte, wie Dougie mich belagerte. Schon jetzt war sie beleidigt und warf mir einen mörderischen Blick zu. An diesem Punkt beschloss ich, das Meeting abzukürzen.


      Dougie schien nicht gehen zu wollen, aber Mias kräftiger Ruck an seinem Arm setzte ihn in Bewegung. An der Tür warf sie mir zum Abschied einen finsteren Blick voller Verwirrung und weiblicher Rivalität zu.


      Ich fand es furchtbar, Mia und Dougie im Ungewissen zu lassen, aber solche Dinge plauderte man nicht einfach so aus. Nadine hatte mir gesagt, dass dieses Geheimnis nur denen enthüllt würde, die uns am nächsten standen. Mia war meine engste Freundin, aber sie würde eine Weile warten müssen, bis sie die Wahrheit erfuhr.


      Ich ließ mich aufs Bett zurückfallen und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Ich wusste nicht, wie viel mehr ich noch ertragen konnte. Ich musste dieses Ding in den Griff bekommen, bevor ich alle Freunde verlor.


      An diesem Nachmittag kamen mich Dad und die Kinder besuchen. Da er den Frieden nicht gefährden wollte, blieb Grandpa in seinem Arbeitszimmer und polierte seine Waffen, bis Dad wieder ging.


      Dad war ungewöhnlich still und hielt mich nur im Arm, was ich sehr zu schätzen wusste. Der Polizei und der Familie alles zu erzählen, was passiert war, hatte seinen Tribut von mir gefordert, und es war gut, dass Dad nicht auf dem Thema herumritt. Er war einfach nur froh, dass sein Püppchen in Sicherheit war. Obwohl seine Anwesenheit mir inneren Frieden verschaffte, spürte ich diese unangenehmen Schwingungen von ihm, die ich auch von den anderen männlichen Besuchern empfangen hatte, und ich fragte mich, ob ich mich in männlicher Gesellschaft wohl jemals wieder normal verhalten würde. Er entschuldigte sich dafür, Caleb bedroht zu haben, aber ich merkte, dass er das nur mir zuliebe tat.


      Ich war überrascht zu hören, dass er die Zwillinge nicht hatte zwingen müssen, herzukommen. Sie zeigten echte Sorge, beinahe Furcht, weil ihre große Schwester dem Tode so nah gewesen war. Ich wusste, dass ihre Zuneigung nicht von Dauer sein würde, aber ich sah es positiv und freute mich über ihre Umarmungen und feuchten Küsse.


      Der Geist in mir genoss ihre Gesellschaft ebenfalls. Nadines Berichte über Kinder waren also richtig gewesen. Ihre grenzenlose Energie war stark und umgab sie wie eine Aura. Abgesehen vom üblichen Fragenmarathon benahmen sich Kyle und Kenya richtig gut. Sie zerbrachen nur zwei von Grandpas antiken Vasen und hinterließen schmutzige Fußspuren auf dem Marmor in der Eingangshalle.


      Als alle gegangen waren und es im Haus wieder still war, wanderte ich auf dem Anwesen herum, hauptsächlich, um der privaten Krankenschwester zu entgehen, die mich dauernd verfolgte. Mom war noch dabei, sich zu erholen, sie machte ein Nickerchen im Gästezimmer, und Gott allein wusste, wohin Grandpa verschwunden war.


      Ich war nur einmal zu Besuch in diesem Haus gewesen, als ich zehn war, und es schien sich nicht viel verändert zu haben. Es war ein kleines Schloss, das Gedanken an Abende mit Champagner und Kaviar heraufbeschwor. Es war traditionell gebaut mit einer Wendeltreppe und Ölgemälden der Vorfahren im Hauptflur. Beim Anblick des letzten Porträts am Ende des Korridors fiel ich beinahe in Ohnmacht.


      Ich erkannte das Kleid und die Pose – aber warum gab es dieses Bild überhaupt? Mom hielt ihre Korrespondenz mit Grandpa wirklich gut unter Verschluss, das musste man sagen. Das Foto von meiner Abschlussfeier an der Junior Highschool hatte als Vorlage für dieses Meisterwerk von mir in fließender grüner Gaze gedient. Ich bewunderte Pinselstrich und Genauigkeit, und mir fiel ein, dass der Maler nun die Augenfarbe würde ändern müssen.


      Grandpa hatte im Krankenhaus angedeutet, dass er immer ein Auge auf mich hatte, aber mir war nicht klar gewesen, in welchem Ausmaß. Hier zeigte sich auf einmal Grandpas Anteilnahme, und darauf war ich nicht vorbereitet. Vielleicht gab es ja doch einen Silberstreif am Horizont. Vielleicht konnten Grandpa und ich eines Tages im selben Raum sein, ohne zu würgen. Das würde die Zeit zeigen müssen.


      Als die Sonne unterging, schlenderte ich durch den Garten und atmete den frischen, kräftigen Geruch von gemähtem Gras ein. Was ich an Krankheiten hasste, war das Eingesperrtsein. Mein inneres Chi verlangte nach Sonnenschein, frischer Luft und Stille. Der Garten war ein fast ein Hektar großes Paradies, bepflanzt mit Hartriegel und Lilien. Inmitten von Gottes Farbenpracht legte ich mich auf eine Marmorbank und sah zu, wie die Nacht die Bühne betrat.


      Die stille Einsamkeit des Tages beschwor Nadines Erinnerungen herauf. Ich erfuhr so viel über sie, mehr, als sie mir je hätte mitteilen können, mehr, als ich in vielen Jahren aus Gesprächen hätte aufschnappen können. Sie war nicht so pessimistisch gewesen, wie sie vorgegeben hatte, und sie hatte ein Gespür für Romantik. Sie liebte das Ende des Tages, die Dämmerung.


      Wie sie kam ich langsam immer mehr in Einklang mit den Dingen um mich herum und betrachtete das Leben mit den Augen einer Dichterin. Ich konnte Nadines Stimme hören und mich mit ihrer Sicht auf die Welt identifizieren. Diese Träumerei brachte ein Gefühl hervor, das ich selbst niemals gehabt hätte, daher wusste ich sofort, dass es zu ihr gehörte.


      Was ist aus all den Glühwürmchen geworden? Ich habe nicht eins mehr gesehen, seit ich ein kleines Mädchen war. Bis heute ist mir das nie in den Sinn gekommen. Was habe ich noch alles übersehen auf dem stürmischen Weg der Reife? Welche längst vergessenen Erinnerungen warten noch darauf, wieder hervorgerufen zu werden? Sind sie alle gestorben? Oder war es der endlose Fluss der Zeit und der Ereignisse, der sie dazu gebracht hat, mich zu verlassen? Sind Glühwürmchen magische Wesen, die nur den Blick von Kindern fesseln, den schärfsten Beobachtern der Menschheit? Oder sind sie Trugbilder, deren Existenz vom Glauben an sie abhängt?


      Wie ich mich nach den Tagen der Glühwürmchen zurücksehne, nach diesem kindlichen Staunen, danach, ihnen unbeschwert nachzulaufen und in einem Feld in der warmen Dämmerung zu liegen, um mich herum die dahinschwebende Galaxie, ganz nah.


      Diese Zeit ist leider vorbei. Wie eine Fremdsprache verblasst sie, wenn man sie nicht nutzt. Vielleicht werde ich ganz unerwartet das sanfte Schimmern wiedersehen. Und mit ihm wird alles Reine und Gute der Menschheit wieder zum Vorschein kommen. Dieses funkelnde, doch so unendlich zarte Licht wird mich vor der Unsicherheit der Schatten schützen, und ich werde wie einst nichts von dem Bösen wissen, das dort lebt.


      »Na, wenigstens reimt es sich nicht«, sagte ich mir und schluckte das Schluchzen hinunter, das in meiner Kehle steckte.


      »Ich hoffe, du denkst an mich«, rief eine vertraute Stimme hinter mir.


      Ich drehte den Kopf und sah Caleb gegen einen Baum gelehnt dastehen, mit Siebentagebart und einem breiten Grinsen im Gesicht. Dem zerrissenen T-Shirt und den Blättern in seinem Haar nach zu urteilen, war er hier eingebrochen, um mich zu sehen. Mein Herz machte einen Sprung beim Gedanken an meinen Ritter, der auf der Suche nach seiner holden Maid Mauern erklommen hatte. Ich weiß nicht, was größere Begeisterung in mir auslöste, sein Anblick oder der des Slushs in seiner Hand.


      Ich streckte die Hände aus wie ein begieriges Kleinkind und hüpfte auf und ab. »Bitte sag mir, dass der für mich ist.«


      Er versteckte den Becher hinter dem Rücken. »Vielleicht.«


      »Spiel nicht mit mir. Ich bin besessen.«


      »Was du nicht sagst.« Er reichte mir den Becher und sah zu, wie ich gierig die eisige Köstlichkeit verschlang. »Nicht so schnell, sonst bekommst du noch Kopfschmerzen.«


      »Ich kann nicht anders.«


      Sein Lächeln verschwand, als er mein Kinn hob, um mich anzusehen. Er starrte mir in die Augen und betrachtete das neue Leben dahinter. »Außergewöhnlich«, flüsterte er. »Absolut außergewöhnlich.«


      Ich riss mich los. »Fang bloß nicht so an. Das kann ich jetzt ja brauchen, dass alle mich wie eine Jahrmarktsattraktion behandeln.«


      »Tut mir leid, aber du musst zugeben, dass es verdammt abgefahren ist. Ich meine, ich habe noch nie von jemandem gehört, der ein fühlendes Wesen übernommen hat. Wir werden einfach damit geboren. Wie fühlst du dich?«


      Ich machte Platz, damit er sich hinsetzen konnte. »Hungrig.«


      »Das habe ich mir gedacht, aber der Slush wird da nicht reichen. Ich werde dir wohl zeigen müssen, wie man satt wird.«


      »Musst du nicht. Ich weiß, wie das geht.«


      »Ach ja?«


      Ich klopfte mir stolz gegen die Stirn. »Ich weiß, was Nadine weiß.«


      Er nickte und küsste mich auf den Scheitel. »Hast du deinem Geist schon einen Namen gegeben?«


      Ich zuckte zusammen. »Ähm, nein. Ich habe ihn noch nicht mal offiziell anerkannt, und du redest schon vom Namengeben?«


      »Je schneller du dich mit ihm identifizierst, desto einfacher ist er zu zähmen.«


      Ich starrte ihn von der Seite an. Caleb hatte ja wirklich Nerven. Versuchte, mich zu belehren, wo er doch vor weniger als einem Monat noch mit denselben Problemen gekämpft hatte. Da ich aber nicht die Kraft hatte, ihm deswegen den Kopf zu waschen, beschäftigte ich meinen Mund lieber mit Erdbeerslush.


      Einen Augenblick später fragte er: »Hat deine Mom dir erzählt, was passiert ist?«


      »Ja, ich habe von der Festnahme gehört. Das war sicher lustig.«


      »Ein Megaspaß«, sagte er. »Haden ist aus dem Krankenhaus und fuchsteufelswild, weil er alles verpasst hat. Aber ich merke, dass er trauert. Brodie und Michael kümmern sich um Dads Beerdigung.«


      Die Erwähnung seines Vaters war wie ein Dolchstoß in mein Herz. Wie konnte er mich auch nur ansehen nach allem, was ich getan hatte? Es war mir gelungen, volle drei Stunden nicht an Mr Ross und seine Vergangenheit zu denken, und ich betete, dass diese Erinnerungen zusammen mit seiner Energie verschwinden würden.


      Ich berührte zögerlich Calebs Arm. »Es tut mir leid, Caleb. Das muss schwer für dich sein. Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn mein Dad gestorben wäre.«


      Calebs Lippen wurden zu einem schmalen Strich und er erbleichte. Die unterdrückte Wut in seinen Worten war nicht zu überhören: »Mein Vater ist vor fünf Jahren in einem Krankenhauszimmer in Paris gestorben. Diesen Verlust habe ich schon betrauert, und jetzt fühle ich nichts als Abscheu. Dieses … Ding hat eine Freundin getötet und hätte dir dasselbe angetan, und ich war nicht stark genug, etwas dagegen zu unternehmen. Ich gebe dir nicht die Schuld, also hör auf, dich schuldig zu fühlen. Du und deine Mom seid in Sicherheit, und meine Brüder und ich können mit unserem Leben weitermachen. Ich sollte dir danken. Werde ich aber nicht.« Er versuchte ein Lächeln, das nicht ganz bis zu seinen Augen vordrang. »Ich bin für dich da. Was auch immer du jetzt durchmachst, ich weiß, wie es ist.«


      Ich starrte in den dämmrigen Garten hinaus, während die Ereignisse dieser Nacht in meinem Kopf noch einmal abliefen. »Das Ganze war verrückt. Ich hatte keine Kontrolle über meinen Körper, als stünde ich neben mir.«


      Er streichelte meine Hand. »Verstehst du jetzt, warum ich nicht gern kämpfe? Der Geist übernimmt, und deine Kontrolle ist futsch. Du darfst niemals ausrasten, Sam. Du musst dir jederzeit deiner selbst bewusst sein.«


      Ob es vom Slush kam oder von all den Informationen, jedenfalls bekam ich Kopfschmerzen. »Ich weiß, und ich verstehe es. Aber jetzt brauche ich erst mal Zeit.« Ich stand auf und ging in einen abgelegenen Teil des Gartens. Caleb folgte mir mit vorsichtigen, gemächlichen Bewegungen. Der Mond spähte durch die Blüten über uns, das nächtliche Leben zirpte und summte um uns herum.


      Es ist schwer zu beschreiben, wie ein Sinn einen anderen ersetzen kann. Nur jemand mit außergewöhnlichem Verstand kann wohl erahnen, wie Tiere Furcht riechen oder Gehörlose Geräusche sehen – oder wie ich mich plötzlich dieser Fähigkeiten bedienen konnte. Ich spürte, dass Calebs Sorge wie eine dichte Angstwolke um seinen Körper waberte.


      Dabei brauchte ich gar nichts Übersinnliches, seine unordentlichen Klamotten und die Augenringe sagten alles. Das Kuchenmonster war krank vor Sorge. Ich setzte mich in das weiche Gras und wartete darauf, dass er sich neben mir niederließ.


      Er blieb stehen. »Du bist müde. Du brauchst Ruhe.«


      Sofort spürte ich das Gefühl der Leere, das sein Rückzug auslöste. Bevor er noch einen Schritt machen konnte, hielt ich ihn fest. »Ich will nicht, dass du gehst. Eigentlich bist du sogar der Einzige, den ich jetzt bei mir brauche.«


      Mit katzenhafter Anmut kroch er auf allen vieren durchs Gras auf mich zu und schaute mich unverwandt an. Seine Nähe ließ mich zentimeterweise zurückrutschen, bis mein Kopf an einen Baum stieß. Auf die Ellbogen gestützt, lehnte er sich über mich.


      Seine Finger strichen über meine Lippen. »Habe ich dir schon mal gesagt, wie hübsch du bist?«


      »Nein. Das wäre ja, du weißt schon, romantisch.«


      »Und das wollen wir ja nicht, oder?«, flüsterte er an meinem Nacken. Lippen und Zunge fuhren über meinen Hals. Seine Bartstoppeln kratzten. Er machte mich unverhohlen an. Ich befand mich in einem heiklen Zustand und war ihm schutzlos ausgeliefert – wenigstens war das meine Ausrede dafür, ihn blitzschnell unter mir auf dem Boden festzunageln.


      Die neue Position ließ ihn aufmerken. Er starrte zu mir hoch, die Hände an meiner Taille, als ich mich rittlings auf seine Hüften setzte.


      »Du hast Hunger. Ich kann es spüren.«


      »Bin am Verhungern.« Ich zog schelmisch die Augenbrauen hoch.


      Sein Blick verriet mir, dass wir nicht dasselbe meinten. Er setzte sich auf, bis wir uns gegenübersaßen. »Du kannst erst mal mich nehmen. Ich sag dir, wie es geht.«


      Mir verging das Lachen, als ich den entschlossenen Ausdruck auf seinem Gesicht sah. »Ich kann nicht von dir trinken.«


      »Warum nicht? Ich bin ein Mensch. Meine Lebensenergie ist ebenso gut wie die jedes anderen.«


      »Ich weiß nicht. Was ist, wenn ich zu weit gehe, oder wenn du ohnmächtig wirst? Ich meine, was ist mit dieser Wiedererkennungssache, gilt das jetzt für uns? Und was ist, wenn …« Ein Finger auf meinen Lippen brachte mich zum Schweigen.


      »Das ist eine neue Erfahrung. Und wir können nur durch Versuch und Irrtum lernen. Ich sorge schon dafür, dass du nicht zu viel nimmst. Aber du musst satt werden. Es ist besser, wenn du es jetzt tust, als wenn du weiter wartest. Es wird nur noch schlimmer, und ich will nicht, dass du deinen Geist hungern lässt, so wie ich es getan habe.« Er streckte mir seinen nackten Arm hin. »Fang hier an und arbeite dich nach oben.«


      »Caleb«, protestierte ich.


      »Ich bin hier.« Seine andere Hand hielt meine Wange.


      Ich drehte den Kopf und berührte seine Hand mit den Lippen, küsste die Handfläche und jeden einzelnen Finger.


      »Was spürst du?«, fragte er.


      »Nichts.«


      »Schließ die Augen und spüre mich um dich herum. Du fühlst es, ohne mich zu berühren.«


      Ich schloss die Augen und nahm die Lippen von seiner Haut, bis ich kaum mehr die Haare auf seinem Unterarm streifte. Dann spürte ich sie, die Energieblitze, das Sirren des Lebens. Ich atmete langsam ein und merkte, wie die warmen Wellen meine Lippen passierten, im Rachen kitzelten, dann in der Luftröhre und in meinen Lungen. Der Schwall dehnte sich aus und zersplitterte in elektrisch geladene Fragmente, jedes einzelne eine köstliche Empfindung, alle unerklärlich, fast quälend mächtig.


      Erst jetzt wusste ich, was Caleb gemeint hatte, als er mir das Gefühl beschrieben hatte. Alles war in dieser Kraft eingeschlossen und in ihr konzentriert. Raum ohne Entfernung, Richtung ohne Ziel, Drehung ohne Achse. Alle Sinnesempfindungen wurden in einem geordneten Chaos durcheinandergewirbelt. Es schmeckte wie Musik. Es roch wie ein Sonnenaufgang.


      Was ich empfand, zeigte, welche Möglichkeiten der Mensch eigentlich hatte, aber wie eingeschränkt er war, dass er sie nicht nutzen konnte. Diese Einsichten waren nicht für den Menschen bestimmt, deshalb ließen sie sich nicht mit Worten ausdrücken.


      Irgendwo weit entfernt, wie hinter Nebel, hörte ich Calebs Stimme. Starke Arme hielten mich fest, warmer Atem umhüllte mein Gesicht, weiche Lippen beruhigten meine schmerzende Haut.


      »Ich kann nicht gehen ohne das hier«, sagte er rau, bevor seine Lippen meine fanden.


      Ich spürte sofort den Funken, diesen Gigawatt-Blitz der Ekstase. Unsere inneren Wesen gingen aufeinander los, kämpften wie zwei Straßenköter um einen Knochen. Das Tauziehen ging immer weiter, keiner gab nach und keiner triumphierte. Als die beiden Geister miteinander rangen, versanken Caleb und ich in einer Knutschorgie. Das war der Stoff, aus dem Legenden gemacht werden! So lang waren wir unserem Verlangen ausgewichen, dass unser Kuss jetzt umso heftiger war.


      Caleb war vielleicht ein bisschen arrogant, aber wenn es ums Küssen ging, hatte er auch allen Grund dazu. Er war ein Meister seines Fachs! Keine aneinanderklirrenden Zähne, keine triefende Spucke, keine komische Eidechsenzunge, nur eine sanfte Bestimmtheit, die deutlich machte, wer die Fäden in der Hand hatte. Ich hieß jede stumme Liebeserklärung willkommen, trank seine Freude und atmete den Duft von Zuckerkeksen in seinem Atem ein.


      Langsam wanderten seine Lippen über meine Wangen und meine Stirn. »Sam.«


      »Hmm?«


      »Wie fühlst du dich?«


      Noch im Rausch schwelgend, ließ ich meinen Körper langsam in die Realität zurückkehren, und ihr Gewicht veranlasste mich dazu, bei Caleb Halt zu suchen. Ich sank gegen seine Brust und schmiegte meinen Kopf an seine Schulter. Ich hätte nie gedacht, dass das möglich wäre, aber er hatte mir ein Brandzeichen verpasst und damit ein für alle Mal jedes Interesse an anderen Männern ausgelöscht. Es gab nur noch mich und ihn im Garten, im Mondlicht, inmitten eines Schwarms von Glühwürmchen. Bevor mich der Schlaf übermannte, flüsterte ich: »Ich fühle Freude.«


      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich keine Ahnung, wie ich wieder ins Bett gekommen war. Ich spürte nur das berauschende Gefühl der Erfüllung, das meinen Körper durchdrang. Zwar verlangte mein Magen nach irdischer Nahrung, aber mein spiritueller Hunger war erst einmal gestillt.


      Ausgestreckt in den Federn liegend, dachte ich an Caleb und an unsere so intensive Begegnung. Ich hatte von ihm getrunken, sein Leben in mich aufgenommen, und damit Wissen erlangt, das er selbst nie enthüllt hätte. Das übertraf alle anderen Intimitäten. Obwohl ich nur wenig genommen hatte, hatte ich einen Blick in sein Innerstes geworfen. Dieser Blick hatte jegliche Eifersucht auf die Frauen in seiner Vergangenheit vertrieben. Sie hatten nie seine Seele, sein Herz erreichen können.


      Dieses Gefühl war auf jeden Fall meine neue Lieblingsdroge, und der Gedanke daran, erneut satt zu werden, machte meine Mitbewohnerin ganz aufgeregt. Sie schien unter meiner Haut zu summen und zu vibrieren und kratzte an meinem Kleinhirn wie ein Hündchen, das das Gassigehen nicht abwarten kann. Das war etwas, an das ich mich noch gewöhnen musste, und am besten fing ich gleich damit an.


      Ich krabbelte aus dem Bett, ging zur Kommode und sah meinem Spiegelbild in die Augen. Das flackernde Licht in der Iris verriet mir, dass ich die Aufmerksamkeit meines fühlenden Wesens hatte. Ich kann nicht erklären, wie peinlich und absurd es war, sich mit seinem persönlichen Dämon zu unterhalten, also versuche ich es gar nicht erst. Ich wusste nur, dass es notwendig war, um die Karten auf den Tisch zu legen. Caleb hatte mir das Prinzip der Wiedererkennung erklärt, so gut er konnte, aber die Erfahrung musste ich einfach selbst machen. Ich begann mit einer einfachen Vorstellung.


      »Lilith?«, rief ich.


      Als Antwort lief mir ein eisiger Schauer die Wirbelsäule hinunter. Ich holte tief Luft und wusste, dass mein Verdacht sich bestätigt hatte. Das war Nadines Geist, und das hieß, dass er bereits einen Namen hatte.


      »Wenn es dir nichts ausmacht, kann ich dich weiter Lilith nennen?«, fragte ich. »Ich glaube, Nadine würde das gefallen.«


      Ein weiteres Kribbeln schoss durch mein Rückenmark.


      »Also, Lilith, ich heiße Samara, aber du kannst mich …« Bevor ich den Satz beenden konnte, blitzte ein Bild vor meinen Augen auf:


      Jetzt stand ich beim Kaffeeautomaten im Café, umgeben von klirrenden Kaffeebechern und zischendem Dampf in der Luft. Als ich mir den Schweiß von der Stirn wischte, bemerkte ich meinen hellhäutigen Arm und einen blonden Pferdeschwanz, der über meine linke Schulter fiel. Ich blickte hoch und sah ein junges Mädchen auf den Tresen zukommen, mit schwarzen Augen und unruhigen Händen. Ihre Haare waren lockig mit einem rot-weiß gefärbten Streifen auf einer Seite des Kopfes. Trotz ihres offensichtlichen Unbehagens freute sie sich anscheinend auf ihren ersten Tag. Ihr hochgerecktes Kinn verriet Stärke und Mut angesichts jeder Herausforderung, die da kommen mochte. Ich wusste sofort, dass ich diese Person mögen würde, und ich wusste, dass mein Geist von ihrer Anwesenheit profitieren würde.


      Das Mädchen streckte die Hand aus und sagte: »Du musst Nadine sein. Linda hat gesagt, du würdest mir hier alles zeigen. Ich bin Samara, aber du kannst mich Sam nennen.«


      Es war komisch, sich selbst so zu sehen – das war eine Sicht von außen, wie sie ein Spiegel nicht liefern konnte. Ein Sturzbach von Informationen überflutete mein Gehirn mit Gefühlen und Meinungen, die nicht meine waren.


      Dieser Geist hatte mich schon gekannt, lange bevor ich ihn kennenlernte. Lilith hatte geliebt und getrauert wie ich und zeigte eine große Demut. Das Wesen in mir war eine intelligente Lebensform, die ihre Herkunft und ihre Vergangenheit kannte. Ich musste ihre Macht respektieren und sie als meine eigene annehmen.


      Die Vibration hörte für einige Momente auf, als würde sie auf eine Antwort oder einen Befehl warten. Ihre offensichtliche Disziplin und dass sie sich zu bemühen schien, machte mir Hoffnung. Damit wir im Einklang leben konnten, damit ich ein normales Leben führen konnte, mussten wir zusammenarbeiten. Und es lag jetzt an mir, eine Verbindung herzustellen.


      »Na gut, Lilith, jetzt gibt es also nur noch uns beide. Ich werde mein Bestes geben, um mich dir gegenüber anständig zu verhalten. Aber du wohnst jetzt in meinem Haus, und es gibt da ein paar Regeln, auf die wir uns einigen müssen.«

    

  


  
    
      Danksagungen


      Mein besonderer Dank gilt denen, die mir nicht nur dabei geholfen haben, meine Geschichte zu verbessern, sondern auch mein Leben beeinflusst haben.


      Meiner schrulligen, wunderbaren Mutter, die mir als Inspiration für einige meiner Figuren diente. Du hast mir gesagt, ich solle gelassen bleiben, dafür beten und es weiter versuchen. Wir Träumer müssen zusammenhalten.


      Meiner Schwester Jade, die immer noch meint, dass ich einen echten Job brauche: danke dafür, dass du mich daran erinnerst, warum ich keinen will.


      Michelle: danke, dass du von mir gefordert hast, ich solle etwas beenden. Du hast es mir vor Jahren gesagt, und seither begleitet es mich.


      Angela: danke für deine Freundschaft und dafür, dass ich die ethnisch gemischte Kultur durch deine Augen und durch die deiner Familie sehen durfte. Du hast mir so viel beigebracht, ohne es darauf anzulegen. Ich hab dich lieb, und um Himmels willen, iss was!


      Bruce: Du bist mein Dougie. Danke für all die Spaziergänge am Merchants Square und dafür, dass du zugehört hast, wie ich meine Geschichte sezierte. Ich würde dich ja heiraten, aber das wäre komisch, wenn nicht sogar ekelhaft.


      Camille, meine erste Leserin und schärfste Kritikerin: Die Tinte deines brutalen Rotstifts ist aus dem Blut von tausend Jungfrauen gemacht. Danke, dass du mir stundenlang dein Ohr geliehen hast. Ich hoffe, ich kann mich mal revanchieren.


      Meiner großartigen Agentin, der großen und mächtigen Kathleen Ortiz: danke, dass du für mich den Kopf hingehalten hast, dass du mir bei mehr als einer Gelegenheit rettend zur Seite gesprungen bist, und dass du weit mehr als deine Pflicht getan hast. Du bist absolut und wahrhaftig göttlich.


      Meinen Schreibschwestern Jennifer, Dawn und Sarah: Worte können nicht ausdrücken, wie lieb ich euch habe … also versuche ich es gar nicht erst.


      Meiner Lektorin Selena: danke, dass du mir bei allen großen Entscheidungen den Rücken freigehalten hast. Du bist eine wirklich treue Seele. Ernsthaft.


      J. J. und Stacy: Euer Rat und Feedback waren unbezahlbar, und ich werde beides nie vergessen. Viele Grüße an White Harp.


      All meinen Online-Followern: Ihr wisst, wer ihr seid, und ihr wisst, was ihr tut. Danke, danke, danke!


      All meinen Lesern und Mitautoren: Ohne euch hätte das alles keinen Sinn, abgesehen von meinem eigenen, selbstsüchtigen Vergnügen. Schreiben ist viel billiger als Therapie, also danke ich euch, dass ich mir auf eurer Couch Luft machen darf.


      Und schließlich meiner schrägen kleinen Stadt Williamsburg: Ob gut, schlecht oder einfach nur seltsam, du bist meine Heimat. Das wird sich niemals ändern, egal, wohin ich gehe.
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